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Es iſt althergebrachte Sitte, das Schuljahr mit einem Programm abzuſchließen, deſſen kleineren, 
aber wohl urſprünglichen und weſentlichen Theil Schulnachrichten bilden, deſſen größere Hälfte aber 
von einer Abhandlung eingenommen zu werden pflegt. Schriftchen ſolcher Art unterliegen den 
mannigfaltigſten Schwierigkeiten, die zunächſt in ihnen ſelbſt, und zwar in ihrem Umfang, in ihrem 
Publikum und in ihrer Beſtimmung, dann aber auch in der Stellung des Schreibenden begründet 
find. In ihrem Umfang: denn derſelbe darf ein gewiſſes Maximum nicht überſchreiten, eine Be⸗ 
ſchränkung, die manchem Thema Gewalt anthun würde; in ihrem Publikum: denn dieß iſt gar 
begränzter und doch wieder ſo mannigfaltiger Art; in erſter Linie ſtehen hier die dem Kreiſe der 
Schule näher oder entfernter Angehörenden, die Väter der Schüler oder deren Stellvertreter und 
die Schüler ſelbſt; Berückſichtigung muß und darf dann aber auch allen denen werden, die an der 
Schule, d. h. an ihrem Weſen und Thun ſchlechthin und an der einen ſpeciellen Anſtalt direct 
oder indirect, in thätiger oder bloß zuſchauender Weiſe Antheil nehmen. Welche Verſchiedenheit 
des Standpuncts, der Intereſſen und Forderungen iſt aber damit ſchon bezeichnet! Dazu kommt 
die Beſtimmung einer ſolchen Arbeit. Dieſe kann, ſoll ſie anders in einer wirklichen und weſent— 
lichen, nicht bloß zufälligen Verbindung mit dem Kerne des Programms, den Schulnachrichten, 
ſtehen, keine andere ſein, als die, den bei der Schule Betheiligten und außer ihr Stehenden einen 
Einblick in ihr Thun und Treiben zu gewähren; ein Ziel freilich, das nie auch im günſtigſten 
Falle in dem Grade erreicht werden kann, wie die Lehrer es wünſchen möchten. Denn zäh und 
von unverwüſtlicher Lebenskraft ſind die Vorurtheile, die ſich gegen unſre Gymnaſialbildung und 
deren Grundlage, die claſſiſchen Sprachen, dem erprobten Hauptferment, um jugendliche Geiſter zu 
erwärmen und zu reifen, in weiteren oder engeren, höheren oder niederen Kreiſen immer wieder 
von neuem erheben. Wir brauchen, um das zu belegen, nicht zu erinnern an die Angriffe, 
die noch ganz kürzlich bei unſern Freunden jenſeits des Rheins von einer extremen und 
exaltirten kirchlichen Partei gegen die claſſiſchen Studien als Grundlage aller höheren Bildung er— 
hoben worden ſind, Angriffe, die durch ihre Maaßloſigkeit ſich ſelbſt gerichtet haben; es bedarf nur 
eines kurzen Umſchauens, um auch bei uns Männer zu finden, die den Geiſt der Gymnaſien für 
feindſelig dem Chriſtenthum halten und nicht feſt genug an die unumſtößliche Thatſache glauben, 
daß alle rechte Erkenntniß, alle wahre Wiſſenſchaft den aufrichtig Suchenden immer auf den Urquell 
alles Seienden, auf die unendliche Macht, Weisheit und Liebe hinführt. Es giebt Andere, die, 
einer früheren Periode angehörend, vom Berufsleben in Anſpruch genommen, unberührt geblieben 
ſind von dem gewaltigen Umſchwunge und dem ſo weſentlich veränderten Geiſte, der die deutſche 
Wiſſenſchaft ungefähr ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts, aber je länger, je mehr, ergriffen und in 
ganz neue Bahnen gelenkt hat; ein Umſchwung, dem auch die Alterthumswiſſenſchaft, dem auch die 
Schule ſich nicht hat entziehen können. Ich meine, um eine ungemein weitgreifende und tiefwir— 
kende Strömung in dem geiſtigen Leben der neuern Zeit mit ein paar kurzen Worten anzudeuten, 
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die ſtets ſtärker hervortretende Tendenz aller unfrer Wiſſenſchaften zur Univerſalität und die uns 
verkennbare, ſegensreiche Richtung der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften auf das Leben, im höheren Sinne 
des Worts; beides Wirkungen, ſcheint mir, des Impulſes, den der beiſpielloſe Aufſchwung aller 
Naturwiſſenſchaften den übrigen gegeben hat. Um die erſtere kurz nachzuweiſen, brauche ich nur 
die Namen Humboldt, Ritter, Bopp, Grimm, um die zweite, nur Dahlmann mit dem 
Reigen trefflicher Männer, den er führt, Böckh und wieder J. Grimm zu nennen; eine weitere 
Ausführung verbietet das vorliegende Thema. Es fehlt ferner auch nicht an ſolchen bei uns, die, 
angeſteckt von dem Geiſte eines flachen Utilitarismus, den Segen unſrer Bildungsmittel nicht an— 
erkennen wollen oder können. Allen dieſen und noch anderen wünſcht die Schule, die ſich guten 
Willens bewußt iſt, wo möglich auch durch das Programm ein Pröbchen von ihrem Thun und 
Wollen zu geben. Kann ſie dabei zugleich ihren gereifteren Schülern eine Anregung, eine Stütze 
für ihre Studien gewähren, ſo iſt ihr Zweck noch vollkommener erfüllt. Aber wie ſchwer iſt alles 
dieß in einem Schriftchen von wenigen Blättern! i 

Die Schwierigkeiten zu vermehren, kommt endlich noch die Stellung des Schreibenden 
hinzu; es gebricht ihm, ſoll er anders die innere Befriedigung fühlen, die einem ernſten Manne 
bei Vollbringung ſeiner Berufsarbeiten Bedürfniß iſt, an Zeit und an Mitteln. An Zeit, weil 
er, aufs ſtrengſte genommen, gar keine hat, die er nicht zum Beſten ſeiner Schüler direet oder 
indirect zu verwenden gehalten iſt und jeden Augenblick ihnen entzieht, den er fremden Zwecken 
widmet. Zu den Mitteln aber rechne ich vor allen Dingen eine freie, leichte, kräftige Stimmung 
des Gemüthes, welche das Tagewerk eines Lehrers mit ſeinen Mühen nicht ſowohl, als mit ſeinen 
vielen kleinen Widerwärtigkeiten und oft trüben Erfahrungen nur zu leicht zu verkümmern geeignet 
iſt; dann aber auch eine gute ausreichende Bibliothek, ſei es eine öffentliche oder eigene; die 
erſtere findet man aber in kleineren Oertern nicht, und was die zweite betrifft, ſo iſt bekanntlich 
die große Mehrzahl der Lehrer ſo geſtellt, daß ihnen nur zwiſchen ihr und einem eignen Heerde 
die Wahl bleibt. | 

Dieſe Schwierigkeiten, dieſe Beſchränkungen und auseinanderliegenden Ziele habe ich be— 
merkbar machen zu dürfen geglaubt, nicht um damit für alle Programmenſchreiber eine maaßgebende 
Norm aufzuſtellen, da ich recht gut weiß, daß jene Knoten nicht zu löſen, nur zu durchhauen ſind, 
ſondern um etwaige Leſer gegenwärtiger Arbeit zu einer nachſichtigen Beurtheilung zu ſtimmen. 
Nur Bruchſtücke kann ich bieten, Steinchen gleichſam bunter, mannigfaltiger Art, nicht alle zwar, 
ſo hoffe ich, falſch gefärbt und unbrauchbar, aber zu wenige doch, und zu wenige tauglich, um eine 
abgeſchloſſene und das Auge erfreuende Moſaik daraus zu bilden. Ich möchte den Leſer einführen 
in die ethiſche und pſychologiſche Grundanſchauung des Homer, deſſen Werke nicht bloß für alle 
Zeiten und Völker die unerreichteſten Produetionen dichteriſcher Begabung, ſondern für das Griechen— 
volk auch der unerſchöpfte Urquell der Religion und Sitte, die wahre Fundgrube aller Weisheit 
waren und eine Stellung einnahmen, die nur mit der Wichtigkeit und Wirkung unſrer Bibel ver⸗ 
glichen werden kann. Hat dieſer Bedeutung auch der Eifer entſprochen, der ſeit Jahrhunderten 
von den ſcharfſinnigſten und gelehrteſten Männern jenen Werken zugewendet iſt, fo hängt doch die 
ganze Blüthe der griechiſchen Entwicklung in Religion, Sitte, Kunſt, Poeſie und beſonders auch 
Philoſophie durch fo viel taufend Faſern und Adern mit den in der Homeriſchen Dichtung vorhan- 
denen Anlagen und Keimen zuſammen, daß alle tiefere Erkenntniß des griechiſchen Alterthums nur 
von jener ihren Ausgang nehmen kann und keiner zurückgewieſen werden darf, der zu dem zu 
hebenden Schatze auch nur ein Scherflein mitzubringen vermöchte. 

Das Ziel meiner Arbeit iſt nun, die beiden Homeriſchen Cardinaltugenden, die wir mit 
Homer Epya und L xs nennen können, in ihrem weitgreifenden Umfange nachzuweiſen, ihrem 
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Weſen und ihrer Bedeutung nach zu beftimmen und in ihrem, wo möglich, ganzen, vielverzweigten 
Zuſammenhange mit andern verwandten Gebieten zu begründen. Denn werden ſie auch gelegentlich 
von den Erklärern erwähnt, wie z. B. von Nitzſch, Nägelsbach (Homeriſche Theol. I, 31 u. 33), 
ſo ſcheint die ganze, weithin wirkende Bedeutſamkeit dieſer Grundeintheilung doch nirgends ſo ſyſte— 
matiſch und im Zuſammenhange erläutert zu ſein, wie ſie es in hohem Maaße verdienen möchte. 

Am klarſten und bewußteſten wird nun die gedachte Eintheilung aller Tugenden in zwei 
cardinale und dominirende ausgeſprochen und dieſe ſelbſt als das Endziel der Erziehung eines frei 
und edel gebornen Griechen bezeichnet in der ſchönen Stelle, wo der alte Phönix mit weinendem 
Auge ſeinem unverſöhnlich grollenden Zögling zuredet II. IX, 438 ff.: 
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II. XIII. 726 ff., wo die Troer, Schwer bedrängt, auf dem Puncte ſtehen, einen verderblichen Rück— 
zug anzutreten, findet der verſtändige Polydamas heilſamen Rath; er war der beſtändige Ge— 
fährte des Hector CH. XVIII, 250 ff.), mit ihm in einer Nacht geboren und oft Cef. II. XII, 
60 ff. u. 210 ff.) des ſtürmiſcheren Freundes rettender und leitender Genius, denn er oZlos 80 
TP000@ naı Oricow und G u ap uvSoıcıv, 0 &' Eyyei A ,p diefer Po- 
lydamas alſo weiß auch in jenem kritiſchen Augenblick Hector das Richtige zu zeigen und leitet 
ſeinen Vorſchlag mit dem vollen Bewußtſein ihrer gegenſeitigen Begabung und Verdienſte ein: 
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Od. VIII, 165 ff. weiſ't Odyſſeus mit dem ie Erfahrungsſatze den Euryalos 
zurück, der o nara xoonor geiprocen hat: 
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Und nachdem nun fo von der Wohlredenheit geſprochen zu fein ſcheint, wird die Anwendung des 
allgemeinen Satzes auf den Euryalos gemacht mit den Worten: 
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ein ſcheinbarer Fehler des Gedankens, der weiter unten zur Sprache kommen wird. 


Od. XVIII, 215 ff. rügt Penelope das Benehmen des Sohnes, der „den Fremdling 
hatte mißhandelt werden laſſen“: k 
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Od. XVII, 454 weicht der bettelnde Odyſſeus vom Antinoog, der ihm mit harten 
Worten ſeine Bitte um eine Gabe abſchlägt, trotzdem, daß er AaAAorpioıcı napruevos iſt und 
zoAAa napestıv, mit den Worten zurück: & vw o apa 001 y’enıslösinaippeves n0av- 
II. XIX, 215 ff. führt ebenfalls Odyſſeus, der den in feinem Rachedurſt alles vergeſſenden 
Achill an die zwingende Gewalt der Bedürfniſſe menſchlicher Natur erinnern will, ſeine Ermah⸗ 
nung mit der anerkannten und ohne falſche Scham ausgeſprochenen Wahrheit ein: 
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Dieſe Stellen mögen genügen, um zu zeigen, wie bewußt und geläufig dem Homeriſchen Griechen 
die Unterſcheidung der 2% und des Eidos auf der einen und der Lea und pres auf 
der andern Seite war. Jetzt wollen wir die übrigen Verſe zuſammenſtellen, in denen derſelbe 
Gegenſatz in verſchiedener Weiſe ſeinen Ausdruck findet. In der Ilias zunächſt finden ſich fol— 
gende Bezeichnungen: 5 5 
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II. I. 108: ore ri no e b ros our! II. IX, 53: Bo — möiknos. 
ET EAEO Gag. „ „ 374: BovAn — F. 
„ „ 115: ob Öenas Odo DUnv, voor. „ XI, 786: ros — Pin. 
ap ppvas,ovure 1 H „ „ 430: C&A — 2π . 
„„ 258: BovAf — yaysosaı „ All, 213: Bou, — noAesuos. 
„ „ 490: 4% % — moAsuos. „ XIII. 432: Bpeves — naAdos, Lo. 
„ II. 202: H Eat. „ XIV, 62: „dos — zoAeuos. 
„ „ 273: BovAal — moAsuos. „ XV, 106: nos — fin. 
„ III, 150: ayopnrai—moAtuoıone- „ „ 234: Eros — Epyov. 
raid yo: „„ „ 283: ayopn — craoͤin. 
„ IV, 400: ayoprf — udyp. „ „ 642: „dor — es, ud eO) ui. 
„ VI, 79: ppov&sıv — udyeoNaı. „XVI, 630: gmex — noAsuos. 
„ VII, 288: “ — ueyedos. re Bin (ev Y xepoi re moAtuov, Ertov d 
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„ IX, 254: prloppoouvn CioyeıvSvuov)— 1. XVIII, 106: ayoprf — noAsnos. 
drs. „ „ 252: uüdorı — Eyyos. 


In der Odyſſee: 
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Suchen wir nun, nachdem wir die Eintheilung der menſchlichen oder beſſer der männlichen 
Vorzüge — denn Tugenden werden wir kaum ſagen dürfen — in zwei geſchiedene Gruppen als 
durchſtehend und ganz geläufig nachgewieſen haben, ihr Weſen und ihren Umfang näher zu beſtim— 
men, ſo tritt uns vor allen Dingen der große Werth entgegen, den der Homeriſche Grieche auf 
Wohlgeſtalt und Schönheit legt. Wer es ſich nicht verhehlt, wie viel auch bei uns noch, die doch 
das Chriſtenthum mit einem ganz andern Maaßſtab äußere Vorzüge meſſen gelehrt hat, von der 
äußeren Erſcheinung eines Menſchen abzuhängen pflegt, der wird ſich leicht die ganze Bedeutſam— 
keit denken, die der äußere Menſch bei einem Volke haben mußte, das ſo voll friſcher ſinnlicher 
Empfänglichkeit und jugendlicher Kraft und Geſundheit den Wunderbau der menſchlichen Geſtalt 
nicht entſtellt und vermummt, nicht vernachläſſigt und verkümmert, wie wir, ſondern meiſtens frei 
und ganz, immer aber gepflegt, gekräftigt und verſchönert vor Augen hatte. „Göttliche Anmuth“ 
gießt die Gottheit über ihre Lieblinge aus, macht ſie „größer und ſtattlicher anzuſchauen,“ wenn 
dieſelben in kritiſchen Lagen Herz und Sinn einer fremden oder feindſeligen Umgebung gewinnen 
ſollen. Darum denn auch das häufige Lob der Schönheit und der hohen Geſtalt Jos re ueyas 
re (Il. II, 653; III, 167. 226; VI, 8; XI, 221; XXIII, 664. Od. IX, 508 u. a. O.), nvs 
z. B. vom Aeneas, vom Meriones, vom Niſos u. a., wadds re unyas re (Il. XXI, 108. 
Od. 1, 301; III, 199; VI, 276 u. a.), warf (denas einvia SeũUc7v.J) von der Kaſtianeira, 
Kleopatra, Polydore, Polykaſte, Epikaſte, Ariadne u. a. Von dem Nireus, der 
nur 3 Schiffe und wenige Mannen führte, wird doch nicht unerwähnt gelaſſen, daß er der ſchönſte 
Mann von allen Griechen war, die gegen Troja zogen, nächſt dem herrlichen Peliden (Il. II. 674); 
auch der häßlichſte, dem Achill und Odyſſeus verhaßteſte, Therſites, bleibt dem Hörer nicht 
verſchwiegen. Und ſo heißt denn auch, wie obiges Verzeichniß nachweiſ't, die eine der beiden 
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Cardinaltugenden ſehr oft eidos, eidos re eyedos TE, Sluas mai eidos dyn ro, ud, Bin 
ee d re Bin re. Alſo Schönheit, d. i. Wohlgeſtalt und Kraft, gehört zur Tugend des Mannes. 
Aber ſie genügen nicht allein; die Uebung muß hinzukommen, um aus den Kräften und Vermögen 
des Körpers Fertigkeiten heranzubilden und den freien Mann zu ſeinen „Werken“, nämlich den 
„Kriegswerken“, zu befähigen: 


Od. VIII 147: o ulv yap νE, o uAkos avspos, Oppa u’ £mOıv 
| J d rı no60iv re pEön mar yepoiv t] 


Den Kampf „gelernt“ zu haben und zu „kennen“, iſt eine Bedingung männlicher Ausbildung, die 
Keiner unerfüllt laſſen darf (Od. VIII, 146); und meiſtens ſucht wieder Jeder in einer Art des 
Kampfes die höchſte Stufe der Vollendung zu erreichen; der Eine iſt eosAos &v oradin (Il. XV, 283), 
der Andere Zyyei moAAöv Evina oder upelooov 7v Cl. XVIII. 252; XIX, 201); Euphorbos 
überragte ſeine Genoſſen Ter 7’ inmocvvn re mo6eool re napralinoroıv (Il. XVI, 809), ein 
Roſſetummler war Kaſtor, ein Fauſtkämpfer Polydeukes (II. III, 237), als Bogenſchützen 
zeichnen ſich Teukros (auch als Lanzenſchwinger geprieſen II. II. 530), Philoktet und Pan- 
daros, durch Fußesſchnelle vor Allen Achilles aus. 

Aber Kräfte und Fertigkeiten für ſich allein bedeuten nichts, wenn nicht der Wille und 
der Muth ſie beſeelen und zu großen und würdigen Zwecken in Bewegung ſetzen; daher iſt es 
nicht gethan mit dem eidog und ee os und der 51, nicht mit den yeipes und res und der 
graoly und dem 2% os, ſondern die Hauptſache bleibt jene Kriegsluſt und Kampfesfreude, die 
die Gefahr nicht flieht, ſondern ſucht, und zur uayr, zum esa und reAccaı und npyvaı, zum 
zörsnos führt. Dieſes Heldenſinnes rühmt ſich der als Kreter verſtellte Odyſſeus: 
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M HoAD npwrıoros EmaAuevos Evyeı EAEOKOV 
avöpav ÖVousveov, & TE nor eidsıe modE0oıW. 

7 6 „ 
roios & &v moA&um' tpyov \) SE nor od ꝙiν Eoxev 
006 oinwpeAin, 5 re ret aylaa TEexnva, 
ara yoı dısı Ves Ennpernor @lAoı νũ 

% 7 * E a * 5 * 

C Y naı anovres EVEEOTOL nal 010T0i. 


Nichts empört ihn mehr, als daß Euryalos ihn hält für einen 


doꝝòs vaurawv oi TE nPHNATHpPES badi, 
pöprov re uvnn@v e Eniononos eicıv odalov 
nepdiov I?” dE, (Od. VIII, 162) 


und ihm den SA) nicht anſehen will. 


1) Der Gebrauch des Wortes EPYoV für häusliche Arbeiten des Mannes — denn die EO der Frau ſind 
nur die häuslichen — möchte in der Ilias ohne alles Beiſpiel ſein; in der Odyſſee kommt es öfter, z. B. 
II, 22 und VI, 259, in verwandtem Sinne vor; dieß und die ganze Erwähnung einer einfach bürgerlichen 
ruhmloſen Thätigkeit überhaupt, als Pflicht des Mannes, erinnert zu lebhaft an eine Zeit, wo ein Gedicht 
wie die S und juepar entſtehen konnte, als daß man es nicht für eines der bedeutſamſten Anzeichen 
der ſpätern Zeit der Odyſſee halten ſollte. 1 
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Die Kriegsarbeit und der Muth, die Tapferkeit iſt es alſo, worin der Mann fein ganzes Ver— 
dienſt, ſeine letzte Beſtimmung und ſeinen eigentlichen Ruhm zu ſuchen hat; der Begriff der Männ— 
lichkeit überhaupt geht daher auch in den der Tapferkeit auf, und wenn auch der abſtracte Begriff 
derſelben mit dem eigentlichen ſpätern Namen dvoͤpelg noch nicht vorkommt, fo heißt es doch ſchon 
II. VIII, 174: e | 

avepes Eote, pllor, uvnoaoye d Sovpıdos aluns‘ 


und das Wort apery, urſprünglich Fertigkeit, Geſchicklichkeit, Vorzug oder Tugend überhaupt 
(II. IX, 498 aher Sec verbunden mit ty und Hin; apern Adovros und xipnov; apern 
für Glück und Heil Od. XIII, 45), wird ſogleich zur Bezeichnung der Tugend r' &&oynv, 
d. h. der Tapferkeit. !) 

Mit dieſer Grundanſchauung ſteht nun ein weitgehender Sprachgebrauch in Zuſammen— 
hang, der zu bekannt und anerkannt iſt, als daß er mehr, als einzelner Erinnerungen und 
Hinweiſungen bedürfte. 

Aber zunächſt ſelbſt iſt nur Tapferkeit und Kriegstüchtigkeit. II. XIII. 275, wo 
Idomeneus dem Meriones, der auch nicht der 4 vergeſſen zu haben den Anſpruch macht, 
antwortet: \ | 

or dpernv, olös E001° ri de xp) rabra AtyeoSaı; 

el yap vüv rapa vnvol Asyolusda mavres d j,m oi 

&s NGN E Sa nalıor’ dpern dlaslösraı Vd. 

evS’ re ÖeıÄös dvmp, ös T’ aAnınos, edepaavsn — 


2 4 a 4 [4 U m 21 
Oos ce & d TEOV yE MEVos nal xyeipas & ονE&pb 


Ebenſo II. VIII, 535: f 
adpıov nv apernv d deer el a’ Euov yyos 
neivn Erepxouevov‘ 
II. XI, 90: znuos 6pN dpern Javaoı Pn&avro paiayyaz. 
„ „763: (dvrap Axılleüs) olos ns dpernjs dnovnosran. 
„ XIV, 118: apern 6 nv SH, ur. 
Od. IV, 629: aperıy Eoav 85oy’ Aapıoroı. 
„ òXIV, 212: yyayoumv od yuvvaina noAvnANpw@v dvSpanwv 
een sui s dperns, eme oUn anop@kios ya 
o ) , pvyonrrökenos. 
Krieg iſt die Beſtimmung des Mannes; darum ſchilt Odyſſeus den an einem glück— 
lichen Ausgang verzweifelnden Agamemnon mit finſterem Geſichte II. XIV, 84: 
G, d' Gνι n deıneAlov Orparod allov 
Onmnalvsıv, und dH. dvaoofuev, 0loıv apa Zeus 
En veorntos Eöwne nal ts ynpas moAvmsvsıv 
dapyar&ovs moA&uovs, öppa DSıousoSa &naoros. 


1) Jedes Volk hat eine Periode, wo es alle Tugend in die kriegeriſche Tüchtigkeit ſetzt; je nach dem National- 
character pflegt dann der Name derſelben mit dem erweiterten Ideenkreiſe früher oder ſpäter reichern oder neuen 
Inhalt aufzunehmen; ſo behielt virtus ſeine eigentliche Bedeutung neben der allgemeinen bis in die ſpäteſte 
Zeit; ſo bedeutet brave bei Engländern und Franzoſen noch heutiges Tages den Tapfern, während es bei dem 
Philoſophen-Volke ganz die Bedeutung des Guten angenommen hat. 
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Darum hat auch der liebende Vater feinen einzigen, frühem Tode beſtimmten Sohn, den herrlich— 
ſten der Griechen, mit der Mahnung entlaſſen II. XI, 784: 10 


— 


a ” ” 4 
Ae ApıorsVeıv nal Ureipoxov Euuevar KAAYv 


mit derſelben auch Hippolochos feinen Glaukos CN. VI, 208 f.); denn der „Beſte fein “, 
ſchlechthin ohne beſtimmteren Zuſatz, heißt eben nichts Anderes, als der tapferſte und tüchtigſte 
Krieger fein; ſo II. XI, 409 (8s de dpıore'noı uayn tv) ; VI, 460 Capıstedeone Aud xe Su] 
VII, 90 (6% vor apıorevovra narenrars paldınos "Ertop); XI, 506 Crab apıorev- 
ovra), XV, 460 (apıorevovra BaAwv 4. Svuor). 

’Ayados und és ferner iſt man nur durch Tapferkeit: 


II. XIII, 238: „ o c nm’ dyaSoioıv Emıoralneoda e ννοαανι 

„ „ 284: Tod 6 dyasod our ap tTpinerar pe, ore rı Aiyv 
rapßel. — — — — 
apäraıötrayıora nıymyevai ev dal Avypn —; 


ebenſo II. XVII, 632 (% xanos 7 ayasos); IX, 319 (e AGs und nanos); Ss iſt der 
Telamonier Aias CH. XI, 471), &osAos iſt Ach ill (XI, 665), e SA“ ſind II. XIII, 115 die 
Unverzagten, Ungebeugten, deren Ye due νt, leicht ſich wieder aufrichten. 4s, 
ſowie zo SAôs heißt aber auch der Krieggeübte: II. XIII, 313 f. (dpıoros ’Ayaiov to&oovvm, 
d y ds ö nal Ev oradin Bur); Il. XV, 283 (æ g dv grad iy). Ja dyasos iſt 
gleich dem oA Eopyas und nanos gleich dem depyös (Il. IX, 319. 20). 

Dem entſprechend beſteht auch die Ku ον⁰⁰ s in der Feigheit und Kriegsuntüchtigkeit: 
II. II, 368 (avöpov nanornr); XV, 721 (nanornrı yepovr@v); XIII, 108 Cjyeuovos 
nanornrı) und öfter; nanos, der Schlechte, iſt der Feige, Unkriegeriſche, Ferxôs: II. V, 643 
COC αο — Svuos) ; II, 190. 365 f.; IV, 299; VI, 489; IX, 319 f.; XVII, 538 (yepeiov); 
XXII, 206 CGcanm-rehos), Od. VIII, 214, wo es bloß die Geübtheit im Kampfe bedeutet (ravra 
yap ou nanos eit, ner’ dvöpdcıv 56501 de SAo:), die nachher vom Alkinoos apern 
genannt wird. \ 

Werfen wir auf den fo angegebenen Inhalt der einen Cardinaltugend nur einen flüch— 
tigen Blick, ſo fällt ſofort der ungeheure Unterſchied in die Augen, der nicht bloß zwiſchen unſren 
chriſtlichen und modernen Begriffen von Sittlichkeit, Tugend überhaupt und von Tapferkeit im Beſon⸗ 
dern und denen des Homeriſchen Zeitalters, ſondern auch zwiſchen dieſen und der Anſchauung der ſpäteren 
Zeit des Griechenthums ſelbſt obwaltet. Um denſelben zunächſt kurz zu bezeichnen, können wir ſagen: der 
Begriff der Sittlichkeit liegt noch in dem der Schönheit mit beſchloſſen. Nicht 
nach der Tugend in unſerm Sinne frägt der Grieche jenes Heldenzeitalters bei der Schätzung 
eines Mannes, nicht nach ſeinem ſittlichen Verdienſte, das doch uns weſentlich auf „Bändigung 
des Eigenwillens“ unter das höhere göttliche Geſetz zu beruhen ſcheint, ſondern nach Allem, was 
ihn ſchmückt und ziert ohne Unterſchied. Darum gehören alle äußerlichen Gaben des Glücks: 
Wohlgeſtalt, Kraft, edle Geburt und höhere Erziehung mit auf die Wage, in welcher der Mann 
gewogen wird, und daß ſie leichter wögen als ſelbſterworbene Fertigkeit im Waffenwerk oder per⸗ 
ſönlicher Muth und Energie im Kriege, davon giebt es keine Andeutung; denn eine ſcharfe Gränze 
zwiſchen den Gaben der Götter und den Erfolgen eigener phyſiſcher, wie moraliſcher Kraft iſt im 
Bewußtſein jenes Zeitalters nicht gezogen; es giebt — wie Nägelsbach weitläuftiger aufs 
Schlagendſte auseinanderſetzt —, es giebt kein Gebiet, in das die Macht der Götter nicht hinab- 
reiche, und wie Schönheit und Geſtalt, ebenſo gut wird auch Fertigkeit und Muth, ja noch weiter 
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mit durchſtehender Conſequenz Werke, Wille und die geheimften Gedanken ihnen zugeſchrieben. 
Darum darf es uns denn nicht wundern, wenn zur Tüchtigkeit im Handeln — ſo dürfen wir 
wohl, nachdem aus dem Vorangegangenen die Unmöglichkeit, jenen Begriff mit einem einzigen 
deutſchen Worte zu decken, klar geworden iſt, die eine der beiden Tugenden nennen — wir dürfen 
uns nicht wundern, ſage ich, wenn zu derſelben Dinge gehören, die bei uns für vie fittliche 
Schätzung nichts bedeuten, nämlich Geſtalt, Schönheit, Kraft und Körpergewandtheit. Aufs Deut— 
lichſte prägt ſich dieſe Anſchauungsweiſe in dem ganzen hier einſchlagenden Sprachgebrauch aus. 
’Apery iſt nicht allein der tapfere Muth, der zum Kriege treibt und befähigt, ſondern zugleich 
mit die auf körperlicher Kraft und Ausbildung beruhende Kriegstüchtigkeit; dies zeigt ſich klar in 
der oben ſchon angeführten Stelle II. XIII, 275, wo das Ae des Vorderſatzes im Nachſatze 
durch uervos und xeipes wieder aufgenommen und vertreten wird; II. IX, 498, wo von der 
nslsov dpern, u riu TE Bin r& geſprochen wird; II. XV, 642, wo die xayroĩat dperat durch 
1e, Ad xe Sa und „o os ſpecificirt werden; U. XX, 242, wonach Zeds & apernv dy- 
d οανονντ OpEAkeı re uwvSer re; endlich, um von vielen andern Stellen zu ſchweigen, Od. VIII, 
237 f., wo bei den Wettkämpfen auf Scheria Odyſſeus alle 7 zVZ ni aaa 7 nal é roch 
herausgefordert hat, und dann Alkinbos billigend die Worte ſpricht: (aA) SSE dpernv 
NV paıvsuev, 7,roı Onmöei. Ja der Begriff der per geht noch weiter und umfaßt jeden 
Vorzug, auch Schönheit, Geſundheit, Glück und Segen; ſo klagt Od. XVIII, 251 Penelope: 


* = 7 
rote f dpsrnv e νν,a.lLsö re &a re 
A aSavaroı, Gre IN eisaveßaı voı 
'Apyeioı, herd rot d Euos mooıs je ’Odvooevs. 
ei neıvos y’ EASWOV ToV Euov Bıov dupırokevoi 

— 7 27 E q 7 (v4 
nEeiGov ne nAeos eim euov nal naAAıLovV 0UTosS. 
vor 6’ Ayouan. 


V. 133 heißt es vom armen Sterblichen: 


o yap Horte Pn01 nanov ne10E09aı 071000, 
dp Apernv napexywoı SS nal yovvar’ OP@PN. 
A' dre di v Avypa Seo nanapes %.] — 
d TO DEpeı aendsouevos rerAnorı Svu@. 


Od. XIII, 45 wünſcht Odyſſeus den Phäaken: 


— Sol & apernv G “U- 
zavroinv, ca un ri nanov eT ), uıov ein. 


Daß auch dpıorevdcıw und beſonders ayasos und £69Aos die kriegeriſche Tüchtigkeit und körperliche 
Fähigkeit mit bedeuten, ſowie zaxos den Mangel derſelben, iſt ſchon oben nachgewieſen; beide bezeichnen 
aber auch andere Gaben der Gottheit, beſonders edle Geburt (Il. XIV, II3; XXI, 109; XIII. 664), 
Macht (Agamemnon dapzoros Env 1. II, 580, peprepos — sx mAEoveooıv avaodeı 
1, 280 f.) und jede Art Gil; Od. IV, 235 (Zebs dyasov re nanov re 61601); V. 392 
(d ri rorev ueyapoıcı nanov r’dyasor re rervxraı). Od. XV, 488 (17707 001 uEv mapd 
nal nand 20IAcv,ESmne Zevs);; XX, 86 (& A nod xarav). II. II, 272 Cuvpt 
Oh οοσο d A Eopyer).: 
Und daß die Tapferkeit ebenſo ſehr auf den von Gott geſchenkten Kräften des Körpers 
als auf eigener Seelenſtärke beruhend gedacht wird, beweiſet beſonders ſchlagend II. XX, 434. 
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Hector, der zärtliche Gatte und Vater, den fein häusliches Glück, den der Schmerz der geliebten 
Frau nicht von ſeiner Pflicht abwendig machen können, „der für ſeine Hausaltäre kämpfend, ein 
Beſchützer fiel”, der an Tapferkeit alſo im ſchönſten Sinne des Worts Keinem nachſteht, nennt 
hier doch den Achilles E0sAos und ſich ſelbſt xo veto; warum? weil Achill, der 
Sohn der Göttin, ſtärker, gewaltiger, unbezwingbarer iſt. 

Es zeigt ſich alſo, daß von allen Momenten, die im Homer den Begriff der Zoya 
ausmachen, Schönheit Kraft Gewandtheit Muth, kaum eines bei uns in das Gebiet der Sittlich— 
keit fallen würde: denn ſelbſt der Muth und die kriegeriſche Tapferkeit müſſen bei uns ganz andrer 
Art fein, wenn fie unter die Tugenden gerechnet werden follen, als beim Homer; hier gelten ſie 
an und für ſich als ſolche, als Selbſtzweck, ohne Rückſicht auf ein edles Ziel, dem ſie zuſtreben, 
was z. B. deutlich wird aus II. XIII, 238, wo als Kennzeichen des dyasos die reine Kampfluſt, 
die ſich nicht bezähmen kann, aufgeführt wird, ſowie aus der oben ſchon ausgeſchriebenen Stelle 
Od. XIX, 216, wo Sapoos und Hyeyropiy und æô& l ohne einen außer ihnen liegenden 
höheren Zweck geprieſen werden. Uns dagegen gilt nur der ſittliche Muth, die Tapferkeit der 
Ueberzeugungstreue, auch uns nur die ſchon von den Stoikern gegebene N Fortitudo est 
virtus pro aequitate propugnans. 

Gehen wir zu der zweiten Tugend des griechiſchen Helden und Mannes über ſo erhellt 
ſchon aus ihren verſchiedenen Namen ihr Inhalt und Weſen im Allgemeinen. Ihre häufigste Be⸗ 
zeichnung iſt hergenommen von dem hauptſächlichſten Orte und von dem äußern Mittel ihrer Be— 
thätigung, der Bou], dyopn und dem Fos; weniger wird fie, gemäß der ganzen Homeriſchen 
Sprechweiſe, die das Thatſächliche, Concrete vor dem Abſtracten, Innerlichen in den Vordergrund 
ſtellt, nach ihrer eigentlichen Quelle und Trägerin, dem voos und den ppervss genannt. Es ergiebt 
ſich alſo ſofort, daß auch hier wiederum von einer Tugend in unſerm Sinne keine Rede iſt; denn 
es iſt hier auch nicht einmal die Weisheit bloß gemeint, die zu den beſten Zwecken die beſten 
Mittel zu finden weiß; in der BovAy und ayopr kommen die mannigfaltigſten Dinge zur Frage, 
Fragen, deren Löſung uns für die ſittliche Schätzung gleichgültig iſt, und doch iſt hier der eigent— 
liche Schauplatz des vosiv und der zwvrns; Einſicht, Klugheit, Verſtand und Beſonnenheit gehören 
alſo zunächſt zu den Le und unzertrennlich mit ihnen verbunden wird die Gabe der Rede und Dar— 
ſtellung gedacht, ohne welche jene freilich wirkungslos erſcheinen. Wie alſo bei den EZpyoıs die Gaben 
der Götter und was der Menſch ſich ſelbſt erwirbt, ungeſchieden mit einander wirken, wie ihre Zwecke 
und Ziele ohne Bedeutung für ihren Werth find, fo bedarf es zu dem „oss, der umfaſſenden, 
Alles durchdringenden Einſicht eines geſunden Verſtandes, den die Gottheit ſchenkt, der Uebung 
und Entwicklung, die in des Menſchen Hand gelegt iſt und der Kraft des Wortes, die wiederum 
ein Schmuck höherer Milde iſt. Die Objeete dieſer Tugend des Denkens — wenn wir auch dieſe 
mit einem Namen benennen wollen — ſind für ſie ſelbſt irrelevant. Zu wiſſen, wie dieſer Zweck am 
beſten zu erreichen, aus dieſer Gefahr zu entkommen, jene Stadt zu erobern ſei, wird ebenſo gut 
von dem rıvvros gefordert, als feine Pflicht gegen die Menſchen, feine Obliegenheiten gegen die 
Götter, die Forderungen der Sitte und Religion zu kennen. Sie zu kennen aber und ſie erfüllen, 
das ſchien freilich dem Homeriſchen Griechen auch eins und daſſelbe; daher kann er ſich keine Klugheit 
ohne Weisheit, keinen Verſtand ohne Verſtändigkeit denken; gewiß für die Wahrhaftigkeit und Aufrich⸗ 
tigkeit dieſer älteſten Zeit ein ebenſo kräftiges, als ehrendes Zeugniß, das wir nur mit Beſchämung 
uns entgegen halten können. Während bei den Griechen ein vorn@v oder , 8zugleich 
damit auch ein Sixazos war, fehlt bei uns nicht viel, daß ein „kluger, geſcheuter“ Mann einerlei 
iſt mit einem „unredlichen“, ein „guter“ mit einem einfältigen; und bei unſern re 
Nachbarn iſt es ja gradezu eine Dummheit, „gut“ zu ſein. 
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Um dieſe kurz voraufgeſtellten Reſultate im Einzelnen näher zu begründen, iſt es nöthig, 
eine Anzahl von Stellen genauer zu betrachten. Daß nun zuerſt das eier mit dem voeiv, das 
fari mit dem sapere in untrennbarer natürlicher Verbindung ſtehend gedacht wird, beweiſ't ſchon, 
abgeſehen davon, daß jene Verbindung dem ganzen Alterthum geläufig iſt, die Thatſache, daß die 
Klugheit, die Tugend des Denkens fo häufig bloß mit den Ausdrücken Eros, & e, eimeiv und 
uno: benannt wird. Dieſe Gabe der Rede, die beſtändige Begleiterin der Gabe des Gedankens, 
iſt aber nicht bloß die natürliche Fähigkeit, ſeinen Gedanken einen einfachen, paſſenden, geläufigen 
Ausdruck zu geben, ſondern es iſt zugleich die Wohlredenheit, die Beredtſamkeit im eigentlichſten 
Sinne des Worts, die den Hörer auch wider ſeinen Willen dahinreißt. Ob aber dieſe Macht der 
Rede in der Kunſt der Wortfügung und der Anmuth des Vortrags oder in dem ſchicklichen, maaß— 
vollen ſittlichen Inhalt zu ſuchen ſei oder in beiden mit einander zugleich, das kann oft zweifelhaft 
erſcheinen. So werden (II. III, 148 ff.) Ufalegon und Antenor, die Freunde des Friedens 
und Vertreter der Gerechtigkeit, x⁴¹] “ dupo genannt und dann nebſt den übrigen Greifen, 
welche yrjpai 67 πον io meravuevor, dAA’ ayopnrar £0SXot find, mit den Cicaden ver⸗ 
glichen, die ihre lilienartige, d. h. doch wohl, ihre zarte, feine, liebliche Stimme ertönen laſſen. 
Da nun von einer kunſtmäßigen, beſonderen Beredtſamkeit beider oder gar aller dort erwähnten 
Greiſe ſonſt nirgends die Rede iſt, ſo kann die Lieblichkeit ihres Wortes nur in der Wohlgeſinnt— 
heit und Gerechtigkeitsliebe liegen, die es beſeelte. Aehnlich zeichnet andere Greiſe die Gabe herz— 
gewinnender Rede aus; fo den Echeneos, den Aelteſten der Phäaken (Od. VII, 156 ff.), der 
nbSorsıninaoro malaıa re no re eidws;, ſo vor allen Dingen den Neſtor, den rech— 
ten Repräſentanten feiner Gattung, der, wenn auch zu ſchwach zum Kriege, doch „anführt“ CH. IV, 323) 
go nal Aαε fi. TO yap ylpas Eori yepovrov; er, der immer zum Guten und Rechten 
räth, ein Feind jeder 6801s und mit Odyſſeus der beſte Berather der Griechen in allen Unter- 
nehmungen od v mpossev dpiorn paivero BovAn I. IX, 93), er iſt auch der oven js, der 
Aryds IIvMorv dyopnrns, roũ u ano yAw0ons nekırosyAvniwrv gg ahh j. So wird 
man auch die ſchon oben angeführte Stelle Od. VIII, 165 ff. nicht auffallend, ſondern Griechiſcher oder 
vielmehr Homeriſcher Anſchauung entſprechend finden. Euryalos hat den Fremdling und Gaſt der 
Phäaken, den Odyſſeus, durch die Aeußerung gekränkt, daß man ihn wohl für einen umherirrenden 
Schiffer und Kaufmann, aber nicht für einen kampfkundigen Mann halten könne. Deshalb ant⸗ 
wortet ihm Odyſſeus: „Fremdling, od naAorv keımes, nichts Gutes haft Du geſagt, Du gleichſt 
einem frevelhaften Manne“; aus der Rede wird alſo gleich geſchloſſen auf den Sinn, dem ſie 
entſprang. Dann heißt es weiter: „Aber wie Geſtalt, Sinn und Rede nicht Allen ſchön gegeben 
iſt, wie der Eine, unanſehnlich von Geſtalt, doch durch Anmuth der Rede das Entzücken der Hörer 
erregt, daß ſie auf ihn ſchauen, wie auf einen Gott, der Andere, an Geſtalt den Himmliſchen 
vergleichbar, ohne den Schmuck lieblicher Rede iſt, ſo ſtrahlſt auch Du an Geſtalt hervor, aber 
dein Sinn iſt eitel und thöricht.“ Daß hier in der allgemeinen vorangehenden Sentenz gewin— 
nende Wohlredenheit geſchildert wird, iſt klar; da der Grieche ſie ſich aber nicht ohne Wohlgeſinnt—⸗ 
heit zu denken gewohnt iſt, fo iſt es für ihn gleichgültig, ob er von der einen oder der andern 
ſeine Bezeichnung hernimmt, denn immer meint er die andere mit; daher iſt, obwohl zuerſt drei 
Dinge genannt ſcheinen, / und ppeves und dayopnros, doch in der Ausführung nur von zweien 
die Rede (weshalb ich auch mit Nitzſch od für oör’ leſen möchte), und nachher kann 
bei der Anwendung des allgemeinen Satzes auf den einzelnen Fall unbedenklich die Geſinnung für 
die Rede geſetzt werden. Endlich können wir noch auf Odyſſeus hinweiſen; die unerſchöpflichſte 
und Alles beherrſchende Aris findet ſich auch bei ihm, wie bei allen andern ihm ähnlichen Naturen 
im Homer, mit der unwiderſtehlichſten Gewalt des Wortes vereinigt. 
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Von größerer Bedeutſamkeit jedoch, als die Ungetrenntheit des sapere und fari im Ho— 
meriſchen Bewußtſein, iſt die höchſt eigenthümliche Verbindung des ethiſchen mit dem dianoetiſchen 
Denken, der moraliſchen und intellectuellen Kräfte des Geiſtes; eine Verbindung, die ſo durch— 
ſtehend iſt, daß es kaum eine Bezeichnung für die letzteren geben möchte, die nicht zugleich auch 
entweder ebenſo oft für die erſteren gebraucht würde oder ſie neben jenen mit involvirte. So be— 
fremdend uns auf den erſten Blick eine ſolche Anſchauungsweiſe vorkommen muß, ſo iſt ſie doch 
vollkommen erklärlich durch die in der menſchlichen Natur begründete, auch in andern Sprachen, 
beſonders durchgehend in der hebräiſchen, anerkannte Wechſelwirkung zwiſchen Verſtand und Willen; 
erklärlich durch die ſittliche Einfachheit und Naivetät jenes frühen Zeitalters, das Alles, was es 
war und hatte, ſelbſt ſeine Tugenden nicht ausgenommen, auf den höheren Urſprung zurück— 
führte und alſo zwiſchen der Kraft des Armes und ſeinen Fertigkeiten ſo wenig, als zwiſchen 
der Geſundheit des Geiſtes und ſeiner richtigen Entwicklung einen Unterſchied zu machen 
Anlaß hatte; erklärlich durch die ſittliche Kraft jenes friſchen Geſchlechtes, das die Vermittlung 
zwiſchen dem Wiſſen und Handeln, den Willen und die Selbſtbeherrſchung, als ſelbſtverſtändlich 
vorausſetzte; erklärlich endlich auch durch die noch ungetrübte und ungeknickte Unbefangenheit, durch 
jene heitere, glückliche Unerfahrenheit des jugendlichen Griechenvolks, das einen Zwieſpalt zwiſchen 
dem, was die Natur zur Harmonie beſtimmt hat, zwiſchen Kraft und Uebung, Anlage und Ent— 
wicklung, Denken und Handeln, Wiſſen und Wollen, Worten und Werken, Innerem und Aeußerem 
noch nicht ahnte und nur den ganzen Menſchen ſtets, wie er leibte und lebte, nach Körper und 
Geiſt, nach Sinn und Rede, nach Kopf und Herz vor ſein prüfendes Auge zog. 

Die nähere Betrachtung einiger Ausdrücke und Redensarten wird uns, was der Grieche 
zu dieſer Tugend der Yes rechnete, deutlicher zeigen. 

In Zuſammenhang mit dem Glauben, daß Alles auf die Götter zurückzuführen ſei, 
mußte auch die Bethörung zum Böſen göttlichem Einfluſſe zugeſchrieben werden. Ein häu— 
figer Ausdruck für ein ſolches Verführen iſt nun BAd ret ppEvas, deſſen eigentliche Bedeutung 
erſt klar wird aus der Verbindung deſſelben Verbums mit Kräften und Organen des Körpers. 
Ohne Stärkung durch Speiſe und Trank kann der Krieger nicht lange ſtreiten, heißt es II. XIX, 
162 ff.; denn es „werden ihm die Kniee ſchwer, es faßt ihn Durſt und Hunger“, Ad HBeTA && 
re yovvar’ irt; Aias, der den Hector mit einem Steinwurf zu Boden ſchleudert, BAckbe — 
o. plAa yovvas’ (Il. VII, 271); als er beim Wettlauf ausgleitet und fällt, SA — ASyvn 
(Il. XXIII, 774), d. h., wie er felbft erläutert: 7 „ ZBAaye Sd Aas; der Todte endlich 
iſt BeßAayuuevos nrop (. XVI, 661). Nach dieſer Analogie aufgefaßt, heißt nun Backx- 
ret ppevas nichts anders, als die Denkkraft ſchwächen und ſtören; wem aber die Geſundheit 
des Verſtandes getrübt iſt, der verfällt nicht bloß in Thorheiten und Irrthümer, ſondern in Schuld 
und Frevel. Darum tadelt Eumaeus (Od. XIV, 178) die Unbeſonnenheit des Telemach, 
der, um Kunde von ſeinem Vater einzuziehn, nach Pylos gegangen iſt, mit den Worten: 


rob & rıs dSavarwv BAaybe ppEvas:vodov Eioas. 


Daſſelbe Wort gebraucht Penelope gegen die Enrykleie, der fie die Freudenbotſchaft nicht 
glauben will (Od. XXIII, 14): 


o (Seo G aep EßAaybav' zpiv 68 ppivas aiclum 1)09a. 


Aber auch die Zaghaftigkeit und Unſchlüſſigkeit iſt eine Folge „geſchädigten Verſtandes“ 
(HAd re ppevas &uvpbora Lebs Il. XV, 724) und das eigentliche Thun und Wirken der Ate, 
jener Perſonification des Dämoniſchen in der Gottheit, jenes Princips des Böſen, iſt das 


\ 
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BAanrsır dvSpwnovs (N. IX, 507 ff.). Wer für die kalte Nacht nichts weiter als das 
bloße Unterkleid mitgenommen hat, den hat ein „Dämon berückt“ (Od. XIV, 488: zapa I 
nrape Öalıov oroxirwv’ ẽ W/ :); wer unerlaubten Lüſten fröhnt, auch dem iſt der „Verſtand 
bethört“ (Od. XV, 421). 

Dem Glaukos hat Zeus „den Verſtand genommen“, daß er, der unerfahrne, lebhaft 
und edel fühlende Jüngling, ſeine goldenen Waffen gegen eherne, einen Werth von hundert Rin— 
dern gegen neun, vertauſcht hat CH. VI, 281: Haba Kpoviöns ꝙpëras E&ekero Zeus); 
aber auch Agamemnon erklärt fein Unrecht gegen den Peliden, dem er in Tyrannenlaune ſein 
wohlerworbenes Beſitzthum genommen hat, aus derſelben Beraubung der vernünftigen Ueberlegung 
(II. XIX, 137 dacannv nal uev ppevas Sg Zebs; ef. IX, 377). 

Eumaeus, der ſich (Od. XIV, 433), um die Speiſen zu vertheilen, erhebt (Toraro 
daırpedoov), bekommt daſſelbe Lob: ey. yap Ppeoi afoına 767, womit Athene (Od. V, 
9 ff.) und Mentor (Od. II. 231) einen gerechten und milden König bezeichnen: 


un rig !rı apoppwv dyavös nal Nmıos 20 
GLH o νο H , A0 Pppesiv alcına eαοννσ,,s. 


Das Verbum ren Sd, das urſprünglich, wie aus Od. X, 495 unzweideutig hervor— 
geht, nur den ungeſchmälerten Gebrauch der Verſtandeskraft bedeutet, nimmt ſogleich den Sinn der 
Einſicht und Verſtändigkeit an, die in allen Dingen das Rechte Catozuov) zu treffen weiß, mag 
dieſes Rechte nun nach ſeinen jedesmaligen Verbindungen und Beziehungen das Zweckmäßige oder 
das Schickliche oder das Gute fein. ITervvnevos iſt daher das eigentliche Beiwort derer, die 
Recht und Sitte vertreten und über die Schranken der Ordnung und des Maaßes wachen; be⸗ 
ſonders alſo der Greiſe, wie des Antenor und Ukalegon (Il. III, 148. 203), des Laertes 
(Od. XXIV, 375), des Neſtor (04d. IV, 206), des mpoyev£orepos überhaupt (Od. IV, 204); 
dann der Herolde, wie des Talthybios und Idäos Gl. VI, 276), des Odios und Eury⸗ 
bates Gl. IX, 170, cf. 689), des Medon (0d. IV, 696; XXII, 361); dann vernünftiger, 
zügelnder und rathender Freunde, wie des Meriones CH. XIII. 254), des Polydamas 
(Il. XVIII, 219), die einem Bruder gleich zu ſchätzen ſind, Od. VIII, 585; ferner auch des 
wohlgearteten Jünglings Telemach (Od. 1, 213. 230; III, 21; XV, 86; XX, 338). Auch 
Menelaos, den Neſtor als einen wervunevov epi goorcù, kennt (Od. IV, 190), wird 
eben deßhalb keine Unwahrheit ſagen (Od. II, 328: wWebd os &' oln e, dA yap menvv- 
uevos ). 5 a 

Characteriſtiſch für die ganze fittliche Denkweiſe der alten Griechen iſt Od. III, 52, eine 
Stelle, die ich in ihrer ganzen Bedeutung manchem Jüngling unſrer „hochgebildeten und ſo 
herrlich fortgeſchrittenen Zeit“, ja auch manchem reiferen Manne, der noch nicht weiß, daß Höflich— 
keit eine Tugend iſt, zum angelegentlichem Studium, d. h. zur Ausübung, anempfehlen möchte. 
Sie iſt zugleich mehr als eine andere diejenigen zu beſchämen geeignet, die für das oft ungemein 
feine und zarte ſittliche Gefühl der Griechen kein anerkennendes Auge öffnen wollen. Piſiſtra— 
tos hat hier mit bewußter Einſicht der in Mentor's Geſtalt den Telemach begleitenden 
Athene zuerſt den Becher zum Spenden gegeben, weil Telemach vechrepos it; dann heißt es: 


rape 6’ ’ASnmvain zenvvnivo dvöpi Öbınalo 
odvena oi nportpn done xpbosıov KAzıooV. 


Wahrlich, ein bedeutſames Wort! Nicht, daß ſie zuerſt den Becher bekommt, freut ſich 
Athene, ſondern einen Jüngling zu finden, der weiß und alſo auch übt, was die Sitte, die 
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diu, verlangt, einerlei, wie unbedeutend und gleichgültig es zu fein ſcheine; denn wer 
die Sinn im Kleinen verletzt, der iſt es auch im Großen zu thun geneigt. Darum wird 
zwiſchen dem Schicklichen und dem Sittlichen kein Unterſchied gemacht; denn beides ruht auf 
demſelben Grunde, auf der Achtung vor dem objectiven Gebot der Sitte im weiteſten Umfang 
des Wortes. Das aber ſoll man kennen, und wer es kennt, der wird es üben, wervunevos und 
datos zugleich fein. 

Wie fein und fließend in Wirklichkeit die Gränzen zwiſchen dem Richtigen und Rechten, 
dem dianoetiſchen und ethiſchen Denken find, kann II. VII, 110 uns lehren. Als Keiner der 
Herausforderung des Hector ſich ſtellen will und nun Menelaos ſich zum Kampfe mit dem 
weit überlegenen Gegner rüſtet, hält Agamemnon ihn mit den ſchweren Worten zurück:“ 


as 


"Appadveıs Mere dae dıo roc, o o 
rab us apposvvn 25 


ri C ypn 


Hier an einen Fehler des Herzens zu denken, liegt uns fern; eher möchten wir den 
heldenmüthigen Sinn und das Ehrgefühl preiſen, das einen Flecken auf dem kriegeriſchen Rufe 
des Griechenheeres nicht dulden kann und ſelbſt um den Preis des Lebens zu tilgen raſch ent— 
ſchloſſen iſt. Anders — und das wirft wieder ein ſehr characteriſtiſches Licht auf den Begriff 
der Tugend des aponjvaı — anders urtheilt der Grieche. Daß Menelaos dusivovı pari 
naysoIaı, in den ſichern und nutzloſen Tod gehen will, das iſt ein Mangel an weiſer Selbſt— 
beſchränkung und Beherrſchung, an wahrer Mäßigung, ein Ueberſchätzen ſeiner ſelbſt; darum geht 
ihm auch der Ruhm der Tapferkeit, der ihm ſonſt gebühren würde, ganz verloren und findet in 
Agamemnon's Munde auch kein Wort der Anerkennung; vielmehr iſt dieſer auch nach des 
Dichters Anſicht ganz in feinem Rechte und überredet den Sinn ſeines Bruders az ozınua 
abends, weil er zum Maaßvollen, zum Rechten räth, das Menelaos in feiner dppocvrn 
außer Acht gelaſſen hat. 

Denn ein Mangel des Denkens iſt Alles, was gegen das Maaß, gegen Sitte und Recht 
geſchieht. "Appoovvazı find (Od. XVI, 278) die vom Odyſſeus in feiner Verkleidung erwar⸗ 
teten Unbilden; appocvvaz nennt Odyſſeus (XVI, 278) und der greife Halitherſes 
(XXIV, 457) das ganze Treiben der Freier: | 


EA [4 — 
oi ueya Epyov Epedav ataoSwAiNoı -o, 
HATNUATa HElpovres nal aTıudsovres dM 
avönös apıoTmosS. 


’Agpadöiaı heißt (Od. XVII, 233) der N des Melantheus gegen den 
Odyſſeus, den er in feiner Bettlerkleidung verſpottet und endlich mit dem Fuße ſtößt; appadlaı 
iſt aber auch an andern Stellen bloße Bedachtloſigkeit und Unvorſichtigkeit, II. X, 350, XVI. 354, 
Od. XIV, 481. 

Abo heißt Pand aros (Il. IV, 104), der ſich von der Athene zum Bruch der 
eben feierlich geſchloſſenen Verträge bethören läßt C2 Od ppevas Appovı nEidev); dppwrv 
war Patroklos CH. XVI, 842), den Achill zum Kampfe mit Hector überredete und in feinen 
Tod trieb; 4% % iſt der tobende Aias CH. V, 761), ös od rıva oide Seuıora; appwv 
und ovrıdavos iſt der (Od. VIII, 209) 88 ric Sewodon@ Epıda mpopepnrar d πον] in 
erklärender Weiſe wird es mit varos und akırnuwr verbunden; fo. Od. XX, 227: 

| BovnoA’ enel our nano Our aygpovı Dwrl Eoınas 
vir, ÖL nal avros, d roı nıvurn Qp£ivas inet. 
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Achill wird nach Zeus Ueberzeugung des flebenden Priamos ſchonen (es rec avöpos), 
weil er nicht appwr jet o d Ea Ur akırnum@r (Il. XXIV, 157). 

Und doch iſt appwr auch die Bezeichnung der Unwiſſenheit und Unerfahrenheit eines 
Kindes, deſſen epitheton perpetuum ſonſt v77zıos zu fein pflegt, ein Wort, welches . von 
ſittlicher Bethörung recht eigentlich gebraucht wird, II. XI, 389: 


* 


o aAkyw, s e ne yvvny Bakoı dö¹⅛Z appwr. 


Ebenſo geht avorzuor Od. XVII, 273, wo Eumaeus zum Bettler Odyſſeus, der fein 
Haus erkannt hat, ſagt: 


Gel guys, sue Ooò d ra T’ aAla nEp 800 avomyuw@rv' 


auf nichts, als den Schnell faſſenden Verſtand, und dennoch iſt es auch zugleich neben ads der 
Mangel des vosiv überhaupt, wie voru@r zum Synonymon von Öinazos, &xipporv (II. IX, 341) 
von ayados wird Od. II. 270: N 

TuAEHαν, o dmıdev nanos FO οννjẽũAO d davonnuworv 

ei 67 ro 600 marpös eröotanraı neνοοẽ,u??jUν, 

olos Znsıvos Env teAksaı Epyov re Eros re. 


Ob ri voruoves ond GNA find Od. U, 288 die Freier; III,. 133 die 
Mehrzahl der Griechen, weil fie nach der Zerſtörung Ilions in Zwiſt und Parteiung verfallen; 
XIII, 209 nennt o — ravra vonnovss ovöE oͤtnaror Odyſſeus die Fürſten der Phäaken, 
die, wie er vermeinte, ihr Wort nicht hielten, ihn nach ſeinem Heimathlande zu bringen. 

5 Ihvvrös iſt Od. 1, 229 bloß der, der das Rechte und Geziemende kennt, der ein 
Auge dafür hat: | . 
Gs rc noi UHPH¹οννν Uneppiaiws doneovoıv 
Satvvodaı nara d νEð vene0onoaıro nev dvnp 
aloysa moAA’ Ööpowr, ds ri mıvvrös ye er£Ador. 

Weil aber es kennen und es üben eins und daſſelbe tft, fo kann Tireſias Od. XI 445 
den Gegenſatz, in den er Penelope zu der argen Klytämneſtra ſtellt, mit den Worten 
begründen: u R 

Alnv yap nıvvrn re nal ev Ppeoi umösa older" 
und außer dieſem Od. XX, 131. XXI, 103 und XXIII, 361 wiederkehrenden Beiwort heißt be- 
kanntlich das Muſter der Frauen, die unverbrüchliche Treue gehalten und die ſchwierigſten Ver⸗ 
hältniſſe mit maaßvoller Klugheit glücklich beſtanden hat, die xe Inrellò eta. 

Nur aus einem Sinne, der die Verſtändigkeit und Weisheit aus der Geſundheit des 
Verſtandes herleitete, kann auch das Wort Gaoppoourn und Gaoppw@v, beſonders in fei- 
nem ganzen ſpäteren Gebrauche, erklärt werden; jedes kommt im Homer nur noch zweimal vor. 
Seiner Etymologie gemäß bezeichnet nämlich g οο p σνο II. XXI, 462 nur den, der ſeine geſunden 
Sinne hat CE W] , o A ne Vaoppova nvInoaıo Euuevaı, ei di go, Hοỹꝰ. 
Zusna mroisılew). Od. XXIII, 10 ff. hält Penelope die Eurykleia, als fie die unglaub- 
liche Botſchaft bringt, für „geſchädigt“ am Verſtande, für lin, Cef. Od. XVI, 421) gemacht 
durch die Götter, or re Öuravraz appora zoım)oaı nal Enippova nep aA’ Ecvra, 
nal te yaAıppovsovraoa opPpo6oUrNSs Eneßnoar; hier iſt es wieder die Bezeichnung 


der Geſundheit des Verſtandes, wie XXIII. 30 der Geſundheit des Urtheils. Daſſelbe Wort 
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18 
aber nimmt Od. IV, 158 ſchon den Sinn der Beſcheidenheit, Scham und des Wohlgeartetſeins an und 
ſpäter iſt es bekanntlich der eigentliche Ausdruck für die griechiſcheſte Tugend geworden, die Tugend 
des Maaßhaltens. | 

Ganz derſelben Denkweiſe angemeſſen ift Bedeutung und Gebrauch desjenigen Wortes, 
welches die intellectuelle Thätigkeit des Verſtandes am reinſten zu bezeichnen ſcheint, nämlich das 
eiöcvar, deſſen nähere Betrachtung ſchon an und für ſich unwiderleglich zeigen müßte, daß 
Homer ein Socrates ante Socratem geweſen oder daß Socrates die urſprüngliche Anſchauungs⸗ 
weiſe des griechiſchen Volkes wiſſenſchaftlich begründet und ausgebildet habe, kurz, daß nach griechi⸗ 
ſcher Anſicht die Tugend eine Earzorzum ſei. 

Das Wiſſen konnte im Homeriſchen Zeitalter, da es bei aller Sorgfalt der Erziehung 
doch nie ein Gegenſtand der bloßen Ueberlieferung wurde, nur aus der Erfahrung im weiteſten 
Sinne des Wortes und aus dem bildenden Umgang mit Altersgenoſſen ſowohl, als namentlich 
auch mit reiferen Männern gewonnen werden. Ganz ausdrücklich läßt dieß der Dichter Od. II, 314 
den Telemach ausſprechen: 

(rd ad . . S. rt vymios na) 
vor © zre 67 neyas ' cu mar aAAwr uödor dnovmr 
auvSavonaı, ua 67 uo dei “,L od Ses —. 

Mit den Jahren wächſt alſo Kenntniß und Einſicht; daher kann Odyſſeus, II. XIX, 


217 ff. die von Achill in Anſpruch genommene Ueberlegenheit an Klugheit und Verſtand mit den 
Worten begründen: 


* 


stel pOTEPoS yevounv naı nAsiova oida. 


Selbft des Zeus Ueberlegenheit über feinen Bruder Poſeidon beruht mit auf feinem höheren 
Alter und feiner reicheren Erfahrung CH. XIII, 355): a Zeus mporspos yeyoveı nal 
zısiove fo. Darum find denn auch die Greiſe die Kundigſten und Erfahrenſten und ſollen 
den Jüngeren, Thatkräftigeren mit Rath und Wort zur Seite ſtehen; M ar @s, jagt Neſt or 
11. IV, 323, obgleich das Alter mir die Kraft geraubt hat, immeücı uereooonaı Nö: neAEV6@ 
go nal uVSoısı' T yap ylpas Lori yspovrav.*) So ift Echeneos der 
ältefte unter den Phäaken, Od. VII, 156 ff., und zugleich 


nal uvIoı0ı nenaoro nalaıda re moAka re eds. 


Als rechter Typus dieſer durch lange Erfahrungen gewonnenen Lebensklugheit iſt aber Neſtor 
hingeſtellt, der „drei Menſchenalter ſah“ (Il. IX, 94; Od. XXIV, 51): 


r ,⁰ṽe moAAa re eg 
Necrœ)p, ob d mposIev Apiorn paivero Bovin. 


) Wie tief dieſe Anſicht von der Stellung und Wirkſamkeit der Alten, der yepovres BovAsvrai (N. VI, 114), 
im Griechenthum wurzelte, wie tief und lange fie in die Geſtaltung des wirklichen Lebens eingriff, ſehen wir 
am klarſten an dem ächt helleniſchen Inſtitut des an alter Sitte am treueſten feſthaltenden Sparta, der Ge⸗ 
ruſia, in welcher, der oberſten und entſcheidendſten Verſammlung, doch nur Greiſe von 60 Jahren aufgenommen 
wurden. Ein ſchönes Zeugniß für die Geſundheit des griechiſchen Lebens, das Sechzigjährigen neben ihrer 
Beſonnenheit noch ſo viel Energie übrig ließ, um die Angelegenheiten eines Staates in letzter Inſtanz mit 
Sicherheit und Glück zu entſcheiden; eine beachtenswerthe Mahnung für unſre frühreifen Demokraten, die in 
den Rath einer Nation Jünglinge einlaſſen möchten, denen man kaum noch die Verwaltung der eignen An⸗ 
gelegenheiten anvertraut hat. 
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Zu ihm nimmt der ſchlafloſe Agamemnon in der Angſt und Rathlofigfeit feines Herzens vor 
Allen feine Zuflucht (II. X, 18), als zu einem gewiſſen Retter in der Noth, der überall zuerſt mit 
Rath zur Hand zu ſein pflegt (Il. IX, 93); und IX, 104 darf er ſelbſt ſeine Anſicht mit der gan⸗ 
zen Zuverſicht eines überlegenen Verſtandes einführen: 


o yap ri voov aAAor anelvova ToDdE vondaı, 
olor &y@ voEw. | 


Aber die Alten find nicht allein die Einſichtsvollen, Klugen, fie find auch die Verſtän⸗ 
digen, Weiſen, die das Rechte an den Muſtern und Helden der Vorzeit kennen gelernt haben 
(Il. IX, 524), und da die Kraft des Willens, dem Erkannten gemäß zu thun, als natürlich und 
nothwendig vorausgeſetzt wird, es nun auch üben und vertreten. Wo irgend ein Unrecht, irgend 
eine Maaßloſigkeit ſich zeigt, da ermahnt Neſtor mit warnenden Beiſpielen zur Mäßigung und 
Selbſtbeherrſchung; er widerräth den Raub der Briſeis dem Agamemnon, II. 1 253, 275 ff., 
und zugleich weiſ't er den zornentbrannten Achilles in ſeine Schranken als Vaſall des Ober⸗ 
königs zurück; er iſt es, der den drohenden Zwieſpalt der Griechen über die Frage des Bleibens 
oder Zurückkehrens ſogleich im Keime zu erſticken ſucht (II. IX, 52 ff.), denn 
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er auch, der den Agamemnon zur Sühnung feiner Unbill zu bewegen weiß. 

Gleicherweiſe iſt Echeneos (Od. VII, 160) nicht bloß der Kundige, Erfahrne, ſondern 
der Fromme, Gerechte, Menſchliche, der da weiß, daß Zeus der Geleiter der zuera! — di½òõ oe iſt 
und in dieſem Bewußtſein den im Staube flehenden Odyſſeus nicht lange unerhört liegen ſehen mag. 

Noch klarer tritt durch die allgemeine Characteriſtik junger Männer und der Jugend 
überhaupt hervor, wohin die Erfahrung und das malaız re A re eiölvar führen fol. 

II. XXIII, 589 entſchuldigt Antilochos ſich gegen den Menelaos wegen ſeiner beim 
Wettrennen gebrauchten Liſt folgendermaßen: 


ävoyso N noAAöv yap Eywye vewrepos si 

Ger avaS Mere, O ö np re HOS nal apelwv' 
016%? olaı veov avöpds Grepßaclaı reAkYovomw 
npaınvorspos u yap te Vo, Aentn & re anti; 


was Menelaos anerkennt mit den Worten: vor aure 700» vinnce veoln. 


Alſo aus dem ſchwächern Verſtande — denn die Ne unrıs iſt nach II. X, 226 
rein intellectuel zu verſtehen — und dem unſtäteren Sinne der Jugend werden ihre Ausſchrei⸗ 
tungen erklärt und „älter und beſſer“ wird als etwas Zuſammengehöriges, beinahe als durch 
das Verhältniß von Urſache und Wirkung verbunden betrachtet. — Von der Jugend kann man kein 
vonna 209A6v erwarten COd. VII, 292 ff.), a: yap veorepoı dppadtovoı'; nur Bnep- 
gaclat, denn ade! Ömioripwv dvöpav gpp£ves Nep&Sovrar (Il. III. 108); der Greis aber 
wird Treue und Glauben halten, denn er & mp600@ nal onloow Aslooeı. 


Am klarſten und bewußteſten wird dieſe Anſchauungsweiſe der Griechen, nach der das 
ſittliche Handeln mit dem Wiſſen eins iſt, von Telemach Od. XVIII, 215 ff. ausgeſprochen. 
Hier ſchilt Penelope den Sohn, daß er die Mißhandlung des Fremden im eignen Hauſe geduldet 
hat; als Kind ſei er verſtändiger geweſen, denn jetzt, wo ihm nicht mehr Y Eumedoı ovöt 
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vonna fei, nicht ppeves Evalsınoı, die man doch nach feinen Jahren, nach feiner Größe und 
Schönheit erwarten dürfe. Hierauf antwortet Telemach: | 


unten gui, TO utv 00 GE veneöoßnaı nexoA®odaı' 
auvrapey® Svuo vosw nal oidaznaora 
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er begnügt fich, zu ſagen; jetzt erkenne ich und weiß ich das Gute und Schlechte; denn daß er 
jenes dann auch übe und dieſes fliehe, das ſieht er als ſelbſtverſtändlich an, und daß die Kindheit 
keine Tugend habe, das liege ja bekanntlich an ihrer Unwiſſenheit und Blindheit. 

Und damit find wir an ein Wort gelommen, das uns in feinem ganzen weiten Umfang 
und in feiner vollen Bedeutung recht eigentlich in die Tiefen der ſittlichen und religiöfen Denk— 
weiſe des Griechenvolks ſchauen läßt; an einen Glaubensſatz der helleniſchen Ethik, der die ganze 
reiche Welt der epiſchen und — richtig verſtanden — auch der dramatiſchen Poeſie dieſes Volkes 
als das bewegende Princip und Geſetz trägt und beherrſcht. V/ ros iſt bekanntlich die eigentliche, 
feſt ſtehende Bezeichnung der kindlichen Schwachheit und Blindheit gegenüber dem weiter und höher 
ſchauenden Blick des gereifteren männlichen Verſtandes; vnymıen iſt das Weſen der Kindheit. 
So blöde aber das Auge des Kindes iſt, verglichen mit der geübten, ſchnellen und ſicheren Seh⸗ 
kraft des Mannes, ebenſo ſchwach und blind iſt der Menſch gegen die weit überlegene Weisheit 
und Vorausſicht der Götter und in anderem, ſchwereren Sinne iſt nie, auch die Natur 
und das Weſen des Menſchen, und dieſe Kurzſichtigkeit, dieſe Blindheit und 
Verblendung iſt es recht eigentlich und urſprünglich, was das Menſchenloos zu 
einem tragiſchen macht.“) 5 

Ny vios ruft der Dichter gleichſam mitleidig und wehmüthig über den Agamemnon 
aus (II. II. 38), der, verleitet vom verderblichen Traum, noch am ſelben Tage die Stadt zu neh⸗ 
men hoffte und nicht wußte, daß nun erſt nach Zeus Rathſchluß die Zeit der Bedrängniſſe kommen 
ſollte, die er freilich durch Unrecht ſelbſt gegen ſich heraufbeſchworen hatte. Denn des Peliden 
Wunſch und Gebet, es möchte zur Rache für die ihm von Agamemnon angethane Unbill, zu 
ſeiner perſönlichen Genugthuung alſo, das ganze Heer der Griechen an den Rand des Verder⸗ 
bens gebracht werden, mußte, einmal gewährt, erfüllt werden: das feindliche Feuer ergreift die Schiffe. 

Das war der heiß erſehnte Augenblick, der den brennendſten Wunſch zur vollſten Befrie— 
digung brachte; aber wehe! dieſer Augenblick des Triumphes wird zugleich der Moment des ſchmerz⸗ 
lichſten, vernichtendſten Schlages: er raubt ihm, was er auf Erden Theuerſtes kannte, den heiß— 
geliebten Freund. Und auch dieſer felbft hatte die Erlaubniß zu dem unheilvollen Gange mit drin⸗ 
genden Bitten vom Achilles erfleht: ueya πνπνιπιοEEx0 , yap EueMlev oi H,], Savarov 
re nanov e unpa Arr2oIaı. Von dem Rauſche der Siegesfreude läßt er ſich weiter reißen, 
als der Freund und er ſelbſt wohl gewollt hätte: a uEy’ dacodsn, vnmıos! ei d Log 
ind ao pbAader, I 1‚ av umeupvys . xanı)v ueAavos Savaroıo. Der Rathſchluß 
des Zeus wird an ihm erfüllt: „Hector prangt alsbald in der Waffenrüſtung Achill's. Dies 
iſt der Gipfelpunct feiner Herrlichkeit“; o nard noonov (XVII, 205) hat er die Rüſtung des 
doch nicht befiegten Peliden genommen; nun ergreift ihn im Vollgenuſſe feines glühendſten Ver— 
langens, in der Ueberhebung des Kraftgefühls und Siegesbewußtſeins die Verblendung und Be— 
thörung; er fühlt und weiß nichts mehr von der furchtbaren Ueberlegenheit des Gegners, die ihm 


) Vgl. die treffliche Auseinanderſetzung von Nägelsbach Hom. Theol. VII, A, die wir nur der Form nach 
anders wiedergeben können. ö 
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Selbſtbeſchränkung und Vorſicht zur Pflicht gemacht hätte, wie fie Poly damas, der weifere Freund, 
der zPo0@ xaı orioo@jah, ihm fo dringend anrieth; in feiner Blindheit ruft er (XVIII, 306): 
aa nal’ ävrnv ornoonaı, 7 ne pepndı ueya nparos 7 ne pepoiunv* ihm, nicht 
dem Polydamas, zs s A/ ppadsro BovAnv, ſtimmen die jubelnden Troer bei: 


vnmıoı! EN yap Opewv pp£vas ιιτνιẽGu) IlaAlas 'ASnvn. 


Dieſe Bethörung führt den Trefflichen in fein trauriges Geſchick. 

Alſo die Blindheit der beſchränkten Sterblichen beſtimmt ihre tragiſche Natur; Achill 
bereitet ſich die herbeſte Züchtigung, Patroklos und Hector gehen in den Tod, weil fie, in 
einem an und für ſich berechtigten, ja edlen Streben das Auge zu ausſchließlich auf das eine 
Lieblingsziel gerichtet, für andere ebenfalls zu berückſichtigende Verhältniſſe den Blick verloren 
hatten. Und das iſt überhaupt auch noch bei den Tragikern die tragiſche Verſchuldung, daß ein 
edles Streben, auf die Spitze und ins Uebermaaß getrieben, den Helden gegen andere auch berech— 
tigte Anſprüche blind macht; denn in den Schranken der menſchlichen Natur liegt die unabwendbare 
Nothwendigkeit, daß die geiſtige Seh- und Strebkraft in demſelben Maaße, wie ſie ausſchließlich 
auf einen Punct ſich richtet, für die Umgebungen links und rechts blind und ſtumpf wird, zum 
Straucheln und zum Fallen führt. Einzig und allein aus dieſer im Griechenvolke tief gewurzelten 
und in ſpäterer Zeit, wenn auch reiner ausgebildeten, ſo doch fortlebenden Meinung von der Be— 
ſchränktheit und Blindheit der Sterblichen, als dem Keime ihrer verhängnißvollſten Verirrungen, 
einzig und allein von dieſer Meinung aus — ſo dünkt uns — kann die vielbeſprochene Tragödie 
des Oedipus ihre richtige Beurtheilung und der ſtets von Neuem wieder erhobene Streit über 
die Schuld oder Unſchuld des Helden ſeine Löſung finden. Aus der Spannung ſeines Denkens 
und Wollens auf ein Ziel entſteht ſeine Blindheit, aus ſeiner Blindheit ſeine Sicherheit, aus 
ſeiner Sicherheit ſein Verderben. Wo hätte ein ſolches Stück entſtehen, wo zur Erbauung und 
Stärkung vorgeführt werden können anders, als bei einem Volke, deſſen Glaube, Wiſſen und 
Wollen, Nothwendiges und Freies, Erduldetes und Verſchuldetes, von den Göttern Beſtimmtes 
und von den Menſchen Erwähltes in geheimnißvoller, untrennbarer Vereinigung zu denken von 
Alters her gewohnt war? 

Alſo wer weiß, der will; wer kennt, der übt; wer verſteht, der thut. Darum kann 
denn auch Eins für das Andre geſetzt werden; jo beſonders Od. II, 230 ff.: 


6 „ U 7 * * „ E 
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ſowie hier ayarvos und Yrıos an yalenos, alsına an asp feinen Gegenſatz findet, fo 
eisws an Heécoꝛ fein vollſtändiges Synonymon. 

II. VI., 350 klagt Helena dem Hector ihr Leid, da fie nun einmal, leider! geboren ſei 
und lebe, nicht eines beſſern Mannes Gattin geworden zu ſein, 


68 Hön vEneoiv re naı aloxea , davSpanwr 
or G Or dp V ppE£ves Eumedoı or d Oniocw 
2000vra1' 
der das Urtheil der öffentlichen Meinung und das Schande bringende kännte, d. h. alſo hier, 


ſcheute und miede; ganz wie Telemach ſein richtiges und gutes Verhalten mit der Verſicherung 
bewieſen zu haben glaubt, daß er Alles merke und wiſſe, ss SA re dal ra yepna. 
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Daß die Penelope nichts Arges, wie die Klytämneſtra, thun, ihren zurück- 
kehrenden Gemahl nicht ermorden wird, das darf man mit Sicherheit erwarten, weil fie ev ppeoi 
1s e oidev (Od. XI, 445). 

Therſites, der Typus der Ungebührlichkeit, Frechheit und Maaßloſigkeit, deſſen ganzes 
Thun ein beſtändiges Auflehnen gegen die Schranken der Ordnung und Sitte iſt, wird in ächt 
Homeriſcher Weiſe feinem ſittlichen Habitus nach nur characteriſirt als ein a π t ο e ο, 
ein duerposmms, ds G' E ppeotiv ,'! Anooua te noAda re jon. Doch der 
Gebrauch dieſes Wortes für Geſinnung und Thun iſt ſo häufig und allgemein, daß es genügen 
wird, auf die gewöhnlichſten Verbindungen und Redensarten kurz hinzuweiſen. Derartige ſind: 
rõ S &d elôchbs, moAuwv, dıyuns, Sobpıdos dAnrjs, nuyyaxins eb Eidos, wo ganz nach 
unſrer und andrer Sprachen Gebrauch das Kennen und körperliche Können identiſch iſt; dann 
bezeichnet es abweichend von unſrer Sprechweiſe Ab- oder Zuneigung zu einer Perſon, z. B. 
e eriötvarz und endlich 
am öfterſten die ganze fittliche Denk- und Handlungsweiſe: wervuueva, dIeniorıw, Öinas, 
SEuıoras, neöva, Avypa, annvea, auvpova eiöevan. 

Damit haben wir den erſten Theil unſrer Aufgabe vollendet. Wir haben zunächſt das 
Vorhandenſein, dann das Weſen der beiden Cardinaltugenden nachgewieſen; zu den 89% is ge⸗ 
hörte Wohlgeſtalt und Kraft, die Gaben der Götter, die durch Kriegs- und Kampfübung zum 
Muth und zu Thaten führten. Die α erforderten Geſundheit und Begabtheit des Geiſtes, 
aus denen durch Lebenserfahrung und Nachdenken Klugheit und Weisheit, Einſicht und Ver— 
ſtändigkeit mit ihrer nothwendigen und natürlichen Begleiterin, der Beredtſamkeit, hervorgehen ſollten. 

Werfen wir nun, um uns die große Bedeutung dieſer Dyas von Tugenden noch klarer 
zu machen, einen kurzen Blick auf die im Homer auftretenden Perſonen und handelnden 
Charactere, ſo zeigt ſich vor Allen, daß die erſte im Achilles, die zweite im Odyſſeus perſo— 
nificirt iſt oder, beſſer geſagt: daß das griechiſche Volksbewußtſein, mag nun bloß 
ein Geiſt oder auch ein Genie die beiden Epopöen geſchaffen haben, ſich ſein 
Ideal nur entweder als einen Helden der Epya oder einen Mann der re 
denken und ſchaffen konnte. b 

Die Lieblingsſigur der älteſten Zeit mußte natürlich der Held der Thaten ſein, aus— 
geſtattet mit göttergleichen Gaben und Kräften, behaftet aber auch mit allen Schwächen menſchlichen 
Weſens. Seine erlauchte Abſtammung von einem König und einer Göttin, ſein Aufwachſen im 
Hauſe eines „glückſeligen“ Mannes (II. XXIV, 376 f.), ſeine Unterweiſung durch Chiron, den 
„gerechteſten der Centauren“, ſeine Erziehung durch den ehrwürdigen Phönix, den treuen Berather 
von Kindheit an CH. IX, 434), d. h. alle Mittel zur Erlangung von er? vereinigen ſich, 
um in ihm ein Muſterbild menſchlicher Vortrefflichkeit hervorzubringen. So wird er denn uns vor— 
geführt in der vollſten Blüthe der Jugend, als der ſchönſte, ſtärkſte, kriegsmuthigſte und kampf⸗ 
geübteſte Held, der trotz ſeiner Jahre doch ſchon viele ſchlafloſe Nächte und blutige Tage im Kriege 
geſehen, zwölf Städte erbaut und den ſchwerſten und größten Theil der Arbeit auch vor Troja 
mit ſeinem Arme vollendet hat; ihm iſt im Schmucke ſeiner göttlichen Waffen, geführt von ſeinen 
Wunderpferden, kein Sterblicher im Kampfe gewachſen oder auch nur vergleichbar; Furcht und 
Schrecken gehen vor dem Unnahbaren her, dem ſelbſt Hector nur in verhängnißvoller Bethörung 
zu ſtehen wagt. Mit dieſem brauſenden Ungeſtüm der Jugend und unbezähmbaren Kraft vereinigt 
ſich ein grader, edler und hoher Sinn. Er iſt vor allen Dingen offen und wahr; Falſchheit iſt 
ihm verhaßter, als die Nacht des Todes; er iſt der Hort und Schutz der Schwäche und der Un— 
ſchuld; ſeine Sklavin hält er theuer und werth, wie jeder Gute und Vernünftige ſeine rechtmäßige 


Gattin; Aias und Odyſſeus, die einzigen, die ihm ſeinen Ruhm ſtreitig machen könnten, find 
ihm die liebſten von allen Kampfgenoſſen, und an ſeinem Freunde hängt er mit einer Leidenſchaft 
der Liebe, die ihn den Vater und ſelbſt den eignen Sohn vergeſſen läßt. Nur einer andern, alle 
beherrſchenden Leidenſchaft weicht fie, der Leidenſchaft des Ehrgefühls. e apısrevsıv nal 
v xcipo o Euuevaı AAAorv iſt der Spruch, mit dem fein Vater ihn entlaſſen, das letzte Ziel feines 
Strebens; der Ruhm der Männer iſt ſein Geſang; zwiſchen einem rühmlichen kurzen und einem 
ruhmloſen langen Leben iſt ihm die Wahl nicht ſchwer; die Ehre iſt das theuerſte Kleinod, das 
ſeine Seele kennt; daher die Wuth über Agamemnon's Kränkung, der grauſe, unverſöhnliche 
Groll, der über alle Menſchlichkeit hinausgeht und in ſeiner Selbſtſucht ein ganzes unſchuldiges 
Volk ungerührt an den Rand des Verderbens gedrängt ſehen kann. Denn aus demſelben Keime 
mit ſeinen Vorzügen wachſen auch ſeine Fehler auf; mit der unbezwingbaren Kraft und dem hoch— 
ſtrebenden Sinne verbindet ſich der Ungeſtüm des aufwallenden Bluts und die Maaßloſigkeit der 
Leidenſchaft, vor der ſchon der Vater beim Abſchied, Böſes ahnend, gewarnt hatte. Nicht bloß 
Agamemnon ſchilt ihn händelſüchtig und ſtreitluſtig, nicht bloß Diomedes nennt ihn ayvop; 
ſelbſt ſein Buſenfreund kann es nicht verhehlen, was allgemein bekannt iſt, daß er Ges iſt und 
leicht auch einen Unſchuldigen beſchuldigen könne. Daher der ungebändigte Schmerz beim Tode 
des Patroklos, den er ſelbſt in der Verblendung ſeiner Rachgier verſchuldet hat; daher die 
grauſe Wuth gegen den Sieger, die ihn nach eignem Geſtändniß treiben könnte, ſeinen Leichnam 
roh zu verzehren, die auch durch den erfolgten Tod, durch dies erreichte Racheziel nicht beſänftigt 
wird; eine Wuth, die ihn zum Frevel an der Leiche des edlen Gegners treibt, die er ſelbſt an 
dem Priamos auszulaſſen nur die Zeichen des gerechteſten, väterlichen Schmerzes bedurft hätte. 
Dieſe Maaßloſigkeit wird ſein Verderben; ſie ſchlägt einmal ihren eignen Herrn in dem Tode des 
geliebten Freundes; ſie erregt zum zweiten Mal, als er in unmenſchlichem Grimme an dem gehei— 
ligten Rechte der Todten frevelt, den Zorn der Gottheit, die den Stärkſten und Gewaltigſten durch 
den Pfeil des Schwachen und Unkriegeriſchen in den Hades ſchickt.“) Auch hier bleibt er ſeinem 
Character treu; denn wer anders, als er, das Bild der Jugend, der Kraft, der Lebensfülle und 
des Thatendranges, dürfte die vielgenannten Worte ſprechen (Od. XI, 488 ff.): 


u) 67 N Sdvarov ye zapavda, palöın’ "O6vode ' 
BovAoiunv x’ &rapovpos E ISprevsnev e 
dvöpi adp diu, & u) Bloros moAvs ein 
„ mäacımvenveccı narapIıusvoısıv dvasosıv. “*) 
Wie characteriſtiſch verſchieden ift von ihm der Held des Wortes und der Klugheit! 
Nach ſeinem ganzen Weſen, namentlich wie er in der Odyſſee geſchildert wird, gehört er einer 
ſpätern Zeit an, als jenes ſtrahlende Kriegerbild, einem Volksbewußtſein, das ſchon nicht mehr 


#) II. XXII, 358 wird gewöhnlich (v. Nägelsbach, Hom. Theol., V, 31; Faesi a. a. O.) das unvıua Se 
als eine Folge des etwa verweigerten Begräbniſſes genommen; Achill giebt ja aber den Leichnam heraus 
und das umvına tritt doch ein „an dem Tage, wo ihn Apollo durch Paris' Pfeil zu Grunde richtet“; 
daher müſſen wohl die denen Epya, die er an dem Körper übt, als die Urſache des göttlichen Zornes 
aufgefaßt werden. 

z) Die Hauptbelegſtellen, auf die hier Bezug genommen iſt, ſind: II. 1, 88; IX, 189 und paſſim; XI, 654. 
784. 832; XVI, 90. 575; XXII, 358; XXIV, 560. 585. — Ueber Odyſſeus vgl. II. II, 155 ff.; III, 
207 ff.; IX, 180. 254. f., 677; X, 137. 246. 339. 476; XI, 313. 401; XIV, 82; XIX, 155. 04. J. 1306; 
III, 121. 221; IV, 242 ff., 269 ff., 281. 690; V, 210. 222; VI, 183; IX, 5; XI, 343. 368; XIII, 332. 
XIV, 62. | 
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in dem reifigen Heldenweſen allein feine Freude fand, ſondern die Ahnung durchdringen fühlte, 
daß es über die rohe, ungezügelte Kraft hinaus doch noch etwas Höheres und Menſchlicheres 
gäbe, die Weisheit, zur Herrin und Lenker der Kraft berufen. Iſt deshalb im Achill die unge⸗ 
zähmte Aufwallung eines götterkräftigen Blutes, der brauſende, fortſtürmende Ungeſtüm leiblicher 
Stärke und ſtrotzender Jugendfülle geſchildert, der zu hohen, des Liedes würdigen Thaten zwar, 
aber auch in grauſe Ueberſchreitungen und durch ſie ins Verderben fortreißt; ſo iſt Odyſſeus 
der bewunderte Held jener ewig gleichen Geiſtesruhe und Stätigkeit, die, allen Schwierigkeiten, 
allen Gefahren, allen noch ſo ſchweren Prüfungen gewachſen, durch unerſchöpfliche Klugheit, durch 
gottergebene Beſonnenheit und unerſchütterte Kraft im Dulden endlich das erſehnte Ziel der Ruhe 
und des Glückes wieder erringt. Der Dichter führt ihn uns vor in jenem Alter, das alle gei— 
ſtigen und körperlichen Kräfte und Gaben zur vollſten Reife geführt hat, ohne noch von ihrer 
Energie irgend etwas genommen zu haben. Er iſt von mittlerem, aber gedrungenem und kräftigem 
Wuchſe, unſcheinbar faſt für Unbekannte neben den ſtattlichen Kriegergeſtalten, die ihn umgeben; 
aber wenn er fo daſteht in der Volksverſammlung, die Augen auf den Boden geheftet, den Seepter 
unbeweglich in der Hand, und er nun, den man erſt für einen Einfältigen halten möchte, ſeine 
gewaltige Stimme tief aus der Bruſt entſendet, und die Worte ihm vom Munde fliegen unauf⸗ 
hörlich, unaufhaltſam, den Schneeflocken des Winters gleich: da fühlt Jeder, daß gegen ihn kein 
Sterblicher im Reden irgend etwas vermöge, und das Befremden über ſeine Geſtalt weicht der 
Bewunderung ſeiner unwiderſtehlichen Rede. Im Kreiſe der Familie, die im Schooße des Frie— 
dens gern den Mähren draußen aus der tobenden Welt her lauſcht, iſt er unerſchöpflich im Er- 
zählen ſeiner wunderbaren Erlebniſſe; geſchickt und treffend, wie ein gottbegabter Sänger, weiß er 
That an That, Begebenheit an Begebenheit kunſtreich an und in einander zu flechten und die 
Hörer zu feſſeln mit geheimnißvoller, zauberiſcher Gewalt. In zweifelhaften Lagen eine Geſchichte 
zu erfinden, in lockende Farben zu kleiden und ihr den Schein der Wahrheit zu leihen, wird Kei— 
nem ſo leicht, wie ihm, an deſſen Witz und Gewandtheit die Göttin der Klugheit ſelbſt ihre un— 
verhehlte Freude hat. 

Denn bei weitem „der Beſte an Rath und Rede von allen Sterblichen“, nepdakeos, 
’srinAomos, ayxivoos, rvoAvunris, iſt er nach dem einſtimmigen Urtheil von Göttern und Men⸗ 
ſchen, ſelbſt des weiſen und viel älteren Neſtor, an Klugheit nur „den Unſterblichen vergleich— 
bar“. In jenem kritiſchen Augenblick, wo das Griechenheer vom Agamemnon zur Rückkehr 
aufgefordert, in falſcher Hoffnung und freudiger Verwirrung zu den Schiffen ſtürzt und gegen 
Schickſalsſchluß heimzukehren, die ganze Reihe vorbeſtimmter Ereigniſſe aus der Bahn zu reißen 
auf dem Puncte ſteht, da iſt er der Erſte und Einzige, der, wie immer ſeiner ſelbſt und der Um⸗ 
ſtände mächtig, durch kräftiges Eingreifen und klug berechnete Rede die wilden Waſſer des Volks⸗ 
getümmels in das alte Bette zu leiten und mit den eben noch empörten Wogen, gleich als hätten ſie 
einen Zauberſtab gefühlt, zu ſpielen weiß. Nach ihm erſt tritt Neſtor auf, ſonſt ſtets der Erſte 
in gewöhnlichen, ruhigen Verhältniſſen, um in gleichem Sinne zu wirken. Den Odyſſeus weckt 
Neſtor in der bangen Nacht, wo die Entſcheidung über Tod und Leben der Achäer auf die „Spitze 
des Scheermeſſers“ geſtellt war, als den erſten Helfer und Rather zuerſt aus dem Schlafe; mit 
ihm, meint Diomedes, der eine Ergänzung ſeiner Kriegstüchtigkeit durch einen gewandten Ge— 
fährten wünſcht (II. X, 224), mit ihm „kehrte man wohl gar aus dem brennenden Feuer“ wieder, 
ene meploıds vonca. Er iſt es, der die erfolgreiche Lift des hölzernen Pferdes angiebt und 
durch den gefährlichen Spähergang in die Stadt zur Ausführung vorbereitet; er alſo, nicht einer 
der gewaltigen Helden, nicht Diomedes, nicht Aias, nicht Achilleus iſt der zroAimopdos 
von Jlios. Wie unerſchöpflich dann auf feinen langen und ſchreckenvollen Irrfahrten ſeine Er— 
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findungskraft und ſeine geiſtigen Hülfsquellen ſich erweiſen, wie er auf jedem Schritte, den er thut, 
bei jedem Worte, das er ſpricht, von der kühlſten, ungetrübteſten Beſonnenheit geleitet wird und 
durch keine Leidenſchaft, keine Erregung ſich hinreißen, durch keine noch ſo drohende Gefahr die 
volle Herrſchaft über ſich ſelbſt und den ungeſtörten Gebrauch ſeiner Seelenkräfte ſich rauben läßt, 
ſtets derſelbe, unveränderte, gleiche Kämpfer mit dem feindlichen Geſchick, das hat der Dichter mit 
wunderbarer, bewußter Kunſt und mit ſichtlicher Freude und Liebe vor des Hörenden Auge entfaltet. 

Dieſe ſtets ſich ſelbſt gleiche Beſonnenheit iſt nur denkbar im Verein mit großer Kraft 
des Willens und Stärke der Seele, kurz mit einer vollkommenen Selbſtbeherrſchung. So iſt 
denn auch Odyſſeus mit nichten ein feiger und muthloſer Mann; aber anders als die ſtürmiſche, 
angreifende Tapferkeit des Achill iſt die des Odyſſeus duldend, vertheidigend. Kein 
raſendes Toben im wuthentflammenden Gemetzel kennt von ihm die Ilias, wie vom Achill, 
racheſchnaubend um den geliebten Todten; keine mörderiſche apıoreia wie vom Menelaos, vom 
Agamemnon und vom furchtbaren Diomedes; auch in der Odyſſee iſt er nur der rächende 
Gatte und Fürſt, der das Seinige vor Schmach und Raub vertheidigt und an den Frevlern, deren 
Zeit gekommen iſt, das göttliche Strafgericht vollſtreckt; aber wenn es gilt, auszuharren in der 
Stunde der Gefahr, wo bei erregteren Characteren der Muth ebenſo leicht flieht, als er gekommen 
war, dann iſt Odyſſeus der Mann. Als Agamemnon verwundet, von Schmerzen gepeinigt 
den Kampf verläßt, iſt er es, der mit dem Diomedes den ſiegtrunkenen Hector vom Eindrin⸗ 
gen in die Schiffe abhält; ja, als auch Diomedes verwundet auf ſchnellem Wagen enteilt, er 
ganz allein bleibt, die Troer heranſtürmen, auch da noch hält er aus, umringt von den Feinden, 
wie ein Eber von Jägern und Hunden; und zwar hält er Stand, nicht wie ein Diomedes oder 
Achilles, welche unbezwingbare Kraft, die Gabe der Gottheit und brauſender Ungeſtüm unwider⸗ 
ſtehlich in das Getümmel dahinreißt, ſondern — in höchſt characteriſtiſcher, für ihn ſelbſt, wie für 
den Dichter ſehr bezeichnender Weiſe — in der Kraft einer beſonnenen Ueberlegung und eines 
fittlichen Entſchluſſes. Erſt als er ſelbſt aus tiefer Wunde blutet, bricht er durch und entgeht den 
Verfolgern. Als Agamemnon, verzweifelnd am Erfolge des Krieges, ernſtlich zur Rückkehr 
räth, iſt Odyſſeus der Erſte, der dieſe Feigheit und Unmännlichkeit mit ſcharfen Worten ſchla— 
gend zurückweiſ't. Aber die härteſten Proben feines duldenden Muthes ſind ihm auf der ſchweren 
Heimfahrt aufbehalten; gleich als wollten die Götter ſehen, was ein menſchliches Herz vermöge, 
werfen ſie ihn von einem Unheil ins andere, von Gefahr in Gefahr, und in den drohendſten 
Stunden zeigt ſich anders, wie ſonſt, keine helfende Gotteshand. Alle Gefährten ſieht er einen 
nach dem andern grauſem Tode verfallen; Jahre lang härmt er ſich in Schmerz und Trauer um 
die erſehnte Heimath, um den trauten Heerd, um die theure Gattin, hoffnungslos. Aber obwohl 
er „mehr geduldet hat, als irgend ein Sterblicher“, Verzagen kennt ſeine Seele nicht. Gekränkt 
Rund verhöhnt von den ruchloſen Freiern, von den niedrigen Hirten, von den eignen entarteten 
Mägden, er, der edle, königliche, göttliche Held, kaum noch — denn das Maaß ſcheint voll — 
an ſich zu halten im Stande, weiß er doch noch einmal mit wunderbarer Beherrſchung ſein 
„bellendes“ Herz zur Ruhe zu ſchelten: 


[4 
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So iſt er denn recht eigentlich der Held mit dem ralanevins Svnos, der TAnu@v, der ra- 
Aacippwov, der noAurklas dios O6v600EVs:. 

Dieſe Beredtſamkeit, Klugheit und Selbſtbeherrſchung machen ihn zu dem „Diplomaten“ des 
griechiſchen Heeres. Als es gilt, das ganze Griechenvolk zum Kampfe zu „verſammeln“, und 
beſonders den Achill zu holen, muß er mit Neſtor ſich aufmachen. Vor Beginn des Kampfes 
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die Helena auf gütlichem Wege von den Troern zu fordern, wird er mit Menelaos abgeſandt. 
Den Achill zur Annahme der Sühngeſchenke Agamemnon's und zur Ablegung des unverſöhn⸗ 
lichen Grolles zu bewegen, wird er als die Hauptperſon erſehen, Phönix, Aias und zwei Herolde 
ihm beigegeben; von ihm erwartet Neſtor das Beſte, er nimmt zuerſt vor dem Achilles das 
Wort, er wird zuerſt bei der Heimkehr von den harrenden Fürſten um das Reſultat der ent⸗ 
ſcheidungsvollen Sendung befragt. Ihn wählt ſich Diomedes zum Genoſſen für die nächtliche 
Kundſchaft im troiſchen Heer; die Beiden, die auch ſonſt häufig in unbewußter Wahlverwandtſchaft 
ſich ſuchen und finden (II. XI, 313 ff.; XIV, 82 ff.; Od. IV, 280), ergänzen ſich in erwünſch⸗ 
teſter, höchſt characteriſtiſcher Weiſe. Odyſſeus bemerkt zuerſt — denn der Dichter wußte wohl, 
daß der Menſch nur durch das Auge, durch das Ohr aber mit der Seele ſieht und hört (ogl. 
Il. X, 531) — in der finſtern Nacht den feindlichen Späher Dolon, er auch zuerſt den ſchla⸗ 
fenden Rheſos; er iſt es, der dem geängſtigten Dolon Alles abfragt, was er zu erkunden ge- 
gangen iſt. Diomedes dagegen vollſtreckt den nothwendigen Mord am Dolon; jener löſet leiſe 
und vorſichtig die Roſſe; dieſer tödtet den Beſitzer mit den ſchlafenden Gefährten. Odyſſeus 
endlich iſt es auch, der, obwohl am meiſten von den Troern gekannt, doch noch zuletzt allein den 
gefährlichen Weg in die Stadt wagt, um mit der Helena die verhängnißvolle Liſt zu beſprechen. 
Doch Odyſſeus iſt nicht allein der Beredte, der Kluge, der Willensſtarke — welches 
letztere Moment als Vermittlung zwiſchen der Klugheit und Weisheit nicht fehlen darf —, ſondern 
auch der Weiſe, der Maaßvolle und Gerechte, der ſich in den Schranken der ſittlichen Ordnung 
unwandelbar zu halten weiß. So tritt er auf als Vertreter der Geſetzlichkeit gegen die anarchiſche 
Verwirrung des durch Agamemnon zu falſcher Hoffnung aufgeregten Volks, beſonders ſcharf 
und ſtrafend gegen den vermeſſenſten Störer der Ordnung, den Therſites. Dem über Maaß 
und Gebühr zürnenden Achill ruft er, in wiederum für ihn ſehr bezeichnender Weiſe, die Worte 
ſeines Vaters beim Abſchied zurück, die ihm aus der Seele geſprochen waren: „Mein Sohn, 
Stärke werden Dir Athene und Here geben, wenn ſie wollen; Du aber beherrſche Dein 
wildes Herz in der Bruſt, denn freundlicher Sinn iſt ja beſſer.“ An den drassaklaı 
ſeiner Genoſſen nimmt er keinen Theil und entgeht dafür allein von Allen dem Tode. Wo er 
grauſe Thaten zu begehen ſcheint, am Polyphem, an den Freiern, da iſt es nur das Gebot der 
Nothwehr, das ihn treibt und der Schuldigen Frevel, der ihn als Werkzeug göttlicher Rache ſelbſt 
herbeiruft. Polyphem, der Recht und Sitte verhöhnende Repräſentant roheſter, plumpeſter Kraft, 
erliegt durch rächende Vergeltung dem Manne der Gottesfurcht und Gerechtigkeit und dem Helden 
der Klugheit. Die Freier haben das Maaß des göttlichen Zornes voll und übervoll gemacht, und 
nicht das Recht, ſondern auch die heilige Pflicht rief den ſchwer Gekränkten, das Strafgericht er⸗ 
barmungslos zu vollziehen. Ungekränkt und ohne Veranlaſſung hat er nie irgend einem ſeiner 
Unterthanen weder durch That, noch auch durch Wort ein Unrecht gethan, nie trotz ſeiner könig⸗ 
lichen Stellung, die zu willkührlichem Haſſen oder Lieben verführt, muthwilligen Frevel ſich erlaubt; 
vielmehr rühmen ihm Götter und Menſchen nach, daß er gegen ſein Volk milde, gütig wie ein 
Vater und ein Freund der Gerechtigkeit Cayaros, tos narnp @s, aloına Siò e) geweſen 
ſei; Sklaven und Sklavinnen preiſen ſeine Güte und Sorgfalt ihr Leben lang mit rührender 
Dankbarkeit; Zeus ſelbſt kann ihm das Lob großer Frömmigkeit und Ehrfurcht gegen die Götter 
nicht vorenthalten und Athene hat ihn durch die unabläſſigſte Fürſorge und Hülfe ſo entſchieden als 
ihren erklärteſten Liebling bezeichnet, wie nie ſonſt ein Gott einen Sterblichen. Seiner Gattin 
gedenkt er mit treuer Liebe und ſchmerzlicher Sehnſucht alle Tage; die Schönheit und Geſtalt einer 
ſchmeichelnden Göttin, das Verſprechen ewiger Jugend und Unſterblichkeit, ſonſt der lockendſte Vorzug 
göttlichen Weſens für die elenden, der Todesfinſterniß beſtimmten Sterblichen, nichts kann ihm die 
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treue Penelope und den heimiſchen Heerd vergeſſen, keine noch ſo drohende Ausſicht auf zahlloſe 
Gefahren ihn vor der ſchweren Fahrt zurückbeben machen. Nach den mannigfachen Mühen und 
Beſchwerden jahrelangen Krieges, denen er mit den andern Helden beſtimmt zu fein in der Ilias 
noch ſich rühmte, iſt ihm ein Sinn aufgegangen für das Glück des Friedens, das ein Volk unter 
dem Schutz der Geſetze und der Ordnung ſeiner Arbeit froh genießen läßt; anders wie Achill, 
dem ſein Kriegsgefährte theurer, als Sohn und Vater iſt, weiß er nichts Trefflicheres und Beſſeres 
zu denken, als das Glück ehelicher Eintracht, „das Feinden ein Aergerniß, Freunden eine Freude 
iſt, aber nur von Mann und Weib ſelbſt ganz genoſſen und gewürdigt werden kann.“ 

So iſt er denn nach allen Seiten der wahre Typus jener Tugenden, die im weitern 
Verlaufe der Entwicklung des griechiſchen Volkes ſich immer mehr als die ſpeeiſiſch helleniſchen 
herausſtellen: des Wortes und des Gedankens, oder der Beredtſamkeit und der Bedachtſamkeit, 
d. h. der Klugheit und der weiſen Beſonnenheit, der Einſicht und der maaßhaltenden Selbſtbeherr— 
ſchung. Dieſen beiden Muſterbildern helleniſcher Tugend nun, die wir in ſchwachen und flüchtigen 
Umriſſen zu zeichnen verſucht haben, hat der weiſe Dichter ihr Gegenſtück nicht fehlen laſſen. 
Therſites iſt es für Beide in einer Perſon; er iſt der Häßlichſte, körperlich Untauglichſte, Feigſte 
und zugleich der Unverſtändigſte, Ungefügigſte, Frechſte im ganzen griechiſchen Heer; er iſt ein 
EmreoßoAos, ein Aryds dayopnrns, ein ſchlechter Poſſenreißer, wortreich und zungenfertig genug; 
doch — und da ſehen wir wieder, worin die Honigſüße der Rede für das griechiſche Ohr beſteht — 
doch das iſt nicht die Beredtſamkeit, die das Volk bezaubert und hinreißt; vielmehr fordert ſie 
feinen ſittlichen Unwillen heraus CenzayAos noreovro, vento d ν 7’ s Sun); denn er iſt 
ein e «sͤ und ein du, M os, der in Worten und Werken kein Maaß und keine Schranke 
achtet, ſinn- und verſtandlos, das Herz voll frecher, ungeziemender Gedanken; und was am ſpre⸗ 
chendſten ihn zeichnet, iſt, daß er das Gift ſeiner feigen und niedrigen Seele nicht ſowohl gegen 
den Mächtigſten, Höchſtgeſtellten der Helden richtet, ſondern gegen die beiden ſtrahlendſten Bilder 
ſchönſter Männlichkeit, den Achill und Odyſſeus, die ihn freilich haſſen mußten, wie das Licht 
die Finſterniß. Daher ſind die unſcheinbaren, nicht genug beachteten Worte: eySıoros &' Ax, 
nakıor’ i 76’ O ονeð ra yap veınelcone, von inhaltsſchwerer und tiefberechneter Bedeutung. 
Doch noch weiter, als in der Auffaſſung und Darſtellung jener eigentlichen Repräſentanten der 
beiden Cardinaltugenden läßt ſich die Wirkung und der mächtige Einfluß derſelben für die geſammte 
Denkweiſe des Griechenvolks nachweiſen. Es erſchöpfend zu thun, möchte eine Arbeit ſein, die 
weit über die mir geſteckten engen Gränzen hinausgeht; es möge deshalb genügen, noch auf eine 
bedeutſame Erſcheinung kurz aufmerkſam gemacht zu haben. 

In tiefſinniger Weiſe nämlich hat das griechiſche Bewußtſein, das die Verbindung von 
Weisheit und Kraft ebenſo wünſchenswerth, als ſelten in einer Perſönlichkeit erkannte, dieſen 
Mangel durch Paarung derſelben in zwei getrennten, aber durch Freundſchaft und eine gewiſſe 
ſittliche Nothwendigkeit verbundenen Perſonen zu erſetzen geſucht. Schon oben ſahen wir, daß 
Achill trotz ſeiner ſo verſchiedenen Natur den Odyſſeus zu ſeinen liebſten Kampfgenoſſen zählt 
Cu. IX, 204); daß dann beſonders Diomedes bewußter und ausgeſprochener Maaßen den 
Odyſſeus als den ihm angemeſſenen Gefährten, ſeinen rathvollen Sinn als eine Ergänzung 
der eigenen thatkräftigen Natur erwählt, daß überhaupt die Beiden oft und regelmäßig zuſammen 
ſich finden und genannt werden; zuſammen mit den beiden Aianten führen ſie die Griechen in den 
Kampf, zuſammen übernehmen ſie den Vorkampf nach Agamemnon's Verwundung, zuſammen und 
wie mit einem Munde treten fie dem zum Abzug rathenden Agamemnon entgegen; den Diomedes 
weckt Neſtor unmittelbar nach dem Odyſſeus; Beide endlich werden vom Menelaos zuſammen 
genannt, ſo daß man deutlich ſieht, wie Alle ſie als bekannter Maaßen gewöhnlich vereint vorausſetzen. 
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Klarer noch tritt dieſes eigenthümliche Freundſchaftsverhältniß zwiſchen Hector und 
Polydamas hervor. Hector, vom Dichter mit ſo unpartheiiſcher Anerkennung, ja mit einer 
gewiſſen Vorliebe geſchildert als der menſchlichſte, edelſinnigſte Held, geliebt und hochgeachtet von 
Vater, Mutter, Brüdern, von der unwürdigen Schwiegerin, ja vom ganzen Volke, der zärtlichſte, 
innigſte Vater und Gatte, der ganz anders, wie Achill, von den theuerſten Pfändern der Liebe 
zurückgerufen, von den ſüßeſten Banden gebunden, doch im ſtarken Gefühl der unabweislichen 
Pflicht dem Flehen der troſtloſen Eltern ſein Ohr verſchließt und dem grauſen, unwiderſtehlichen 
Gegner ſteht, ſelbſt dieſer Hector bedarf doch öfter in der hinreißenden Hitze des Kampfgewühls 
der rathenden oder warnenden Stimme der Klugheit und Beſonnenheit. Daher die vertraute Ge⸗ 
noſſenſchaft mit dem „verſtändigen“ Polydamas, der, in derſelben Nacht geboren, zp060@ aa 
6716060 ſah und jenen fo weit an „Worten“, wie jener ihn „im Speere“ übertraf (II. XVIII, 249). 
Er wird ſtets unter den erſten Kämpfern und gewöhnlich unmittelbar neben dem Hector genannt 
(Il. XIII, 790; XIV, 425; XI, 57; XII, 196); als die Pferde der ſiegreich vordringenden Troer 
in der Hitze des Kam pfes über den breiten und tiefen Graben getrieben werden ſollen und ſcheuen, 
weiß er den richtigen Weg zu finden (XII. 60 ff.); bedrängt von den Pfeilen der Griechen, ſieht 
ſein ſcharfes Auge die gefährliche Lage mit richtigem Blicke (XIII, 725). Vergebens räth er, als 
das unheildeutende Vorzeichen erſcheint, dem im Kampfesrauſche glühenden Freund vom ferneren 
Streit um die Schiffe ab (XII, 211 ff.) und muß ſich, obgleich S6 SA ppasönevos, doch o 
ue] i iο%t-ADονν naynuov ſchelten laſſen. Vergebens dringt er in den triumphirenden Hector 
und ſein aufgeregtes, „verſtandberaubtes“ Volk, nach dem Wiedererſcheinen des Peliden ſich hinter 
den Mauern zu ſchützen, und dem Unwiderſtehlichen nicht unnütz als Opfer zu fallen (XVIII. 243). 
Hector will ihm entgegentreten; die Freunde trennen ſich; zu ſpät erkennt der Bethörte, daß 
es „beſſer“ geweſen wäre, dem Verſtändigen zu folgen, der „guten Rath geſprochen“ (XXII, 103); 
die Stärke, von der Weisheit verlaſſen, verfällt dem Verderben! 

Nicht ſo entſchieden hervortretend, aber doch auf denſelben Grundlagen beruhend iſt das 
freilich viel leidenſchaftlichere Verhältniß zwiſchen Patroklos und Achilles; denn wenn auch 
nicht, wie man wohl erwarten könnte, der ältere und beſonnene Freund den jüngern und ungezü— 
gelten Gefährten eher von dem Uebermaaß ſeines Grolles zurückzubringen verſucht, als erſt auf die 
Ermahnung Neſtor's hin, ſo iſt es doch ſehr bezeichnend, daß auch Achilles in ſein Verderben 
rennt, nachdem ihm der Freund vorher genommen, wie Hector, nachdem er den weiſen Rath 
des Polydamas im Uebermuth verworfen und in ihm ſeinen guten Genius von ſich geſtoßen 
hatte. In thesi aber iſt Patroklos durchaus der Beſonnene neben dem Thatkräftigen, wie das 
Neſtor II. XI, 785 ganz ausdrücklich ausſpricht: 
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Das berühmteſte Freundſchaftsbündniß aus der fpätern Zeit, das ſprichwörtlich geworden 
und geblieben iſt bis auf den heutigen Tag, war nach der in der Sage ſtehenden Characteriſtik ge— 
halten von denſelben Banden einer bewußten oder unbewußten geiſtigen Wahlverwandtſchaft zwiſchen 
der Energie des Handelns und der des Denkens; Oreſt vollführt den Mord, Pylades dagegen 
weiß als treuer Berather den richtigen Weg zu zeigen und die Verſtrickung ſchwerer Blutſchuld 
durch Klugheit und beſonnene Ausdauer zu entwirren und verſöhnend zu löſen. 
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Wie ſehr endlich ſolche Verhältniſſe im Weſen der Menſchen und in den Geſetzen der 
menſchlichen Natur begründet ſind, dafür möge die kurze Erinnerung an einen ſprechend ähnlichen, 
ſchönen und ſegensreichen Bund unſrer neueren Geſchichte einen Beleg bieten, dem leicht noch 
andere aus der Vergangenheit und Gegenwart hinzugefügt werden könnten, ich meine das durch 
dieſelbe innere Nothwendigkeit zuſammengeführte und gehaltene Paar der Befreiungskriege, Blücher 
und Gneiſenau; denn „was iſt's, das ihr rühmt? es war meine Verwegenheit, Gneiſenau's 
Beſonnenheit und des großen Gottes Barmherzigkeit.“ 

Nachdem wir ſo die Wirkſamkeit jener Zweitheilung der Homeriſchen Tugenden in der 
Geſtaltung der Hauptcharactere und der von ihnen bedingten und abhängigen Hauptereigniſſe durch 
die Sage nachgewieſen haben, wollen wir durch eine ſummariſche Skizze“) der Homeriſchen Pſy— 
chologie zu zeigen verſuchen, daß die nahe liegende Vorausſetzung, es werde jenem 
Zwillingspaar von Tugenden eine Dyas von ſeeliſchen Kräften entſprechen 
und die ethiſche Zweitheilung auf einer pſychologiſchen mit beruhen, in Wahr— 
heit begründet iſt. 

Betrachten wir von den hier zur Frage kommenden Ausdrücken zuerſt die ſeltneren, ihrer 
Bedeutung nach weniger ſchwankenden und demgemäß beſtrittenen, ſo iſt unp oder Mh ͤ in 
(denn beides ſind nur verſchiedene Formen, zwiſchen denen im Gebrauch ſich kein Unterſchied nach— 
weiſen läßt) bei weitem vorherrſchend der Sitz des Gefühls; dann auch des Begehrens und 
Wollens; viel ſeltener des Denkens oder die Bezeichnung von Denkart und Character überhaupt 
Daſſelbe Verhältniß der Bedeutungen zeigt ſich in Jop; nur daß dieſes außer jenen noch eine 
neue, bei % nur Od. V, 454 und II. XV, 10 vorkommende, hinzubekömmt, die der Lebenskraft 
und Lebensquelle; daher die Verbindungen @idor οεφ ννονπ, Nr%ε αννpερνẽỹ l. V, 250; 
XI, 115; XXI, 201; XXIX, 50) und das häufig wiederkehrende ro yobvara nal pidlor 
nrop. Alle drei find aber in gleicher Weiſe Bezeichnungen für das Herz, fo daß auch bei den 
Griechen dieſes vorzugsweiſe als das Organ des Fühlens und Begehrens, nicht ſo ſehr des 
Denkens gewußt worden zu ſein ſcheint. | 

Weniger genau faßbar iſt ſchon die dor. Nägelsbach nennt fie (Homer. Theol. 
VII, 16) „das Prineip des animaliſchen, nicht des geiſtigen Lebens“, die „im Leibe gleichſam ver— 
ſchloſſen war als etwas von ihm Abgeſondertes, für ſich Beſtehendes, das, ſobald im Tode ſeine 
Bande gelöſ't ſind, durch den Mund oder durch die Wunde zu entweichen eilt.“ Danach ſcheint 
die duyn im lebenden Menſchen eigentlich zu einem überflüſſigen, nur mechanisch mit dem Körper 
verbundenen Beiwerk zu werden, da man ſie weder als ein körperliches Organ, noch als eine 
ſeeliſche, den Leib durchſtrömende Kraft denken darf. Und in der That iſt es ſchwer, zu ſagen, 
wie ſich die Griechen die duyr während des Lebens im menſchlichen Körper gedacht haben. Denn 
das Eigenthümliche bei dieſem Worte iſt, daß ſie zwar im Menſchen, ſo lange er lebt, als vor— 
handen gedacht wird (II. XXI, 569 &v 62 i wr; XXII, 325; Od. I, 5), ohne jedoch 
je als Trägerin irgend einer geiſtigen Regung, weder des Empfindens, noch des Wollens, noch 
des Denkens vorzukommen, ohne ſich überhaupt in irgend welcher Weiſe äußerlich zu bethätigen. 
Dieß ſcheint mit Nothwendigkeit zu der Annahme zu führen, die yx ſei nicht irgend eine ſee— 
liſche Kraft, oder ein unbeſtimmtes, an irgend welcher Stelle verſchloſſenes und für ſich beſtehendes 
Etwas, ſondern weiter nichts, als das Reſultat des ungeſtörten Ineinandergreifens der leiblichen 


) Eine ausführliche und, wo möglich, erſchöpfende Darſtellung, geſtützt auf eine vollſtändige Sammlung aller in 
Betracht kommenden Stellen, die im Manuſcript fertig war, hier folgen zu laſſen, lag zwar ſehr im Wunſche 
des Verfaſſers, erwies ſich aber bei den engen, dieſer Schrift geſteckten Gränzen als unmöglich. 
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und geiftigen Functionen, als die Thätigkeit des Lebens an und für ſich, der Lebensproceß ſelbſt, 
der Athem, *) der, durch Zerſtörung des Körperbaues von dieſem getrennt, nur noch ein Schein— 
daſein fortſetzen kann. Nur fo iſt es erklärlich, daß die z „ nie als ſelbſtſtändige Kraft oder 
leibliches Organ während des Lebens erſcheint, ſondern überhaupt nur zur Sprache kommt, wenn 
es ſich um den Act des Sterbens handelt; damit ſtimmen auch die bezeichnendſten Verba, 
die von dem Nehmen und Scheiden der Seele gebraucht werden, das Avsodaı (UI. V, 296; 
VII, 123. 315), das oA (Il. XIII, 763; XXIV, 168), das Arzeiv (Il. V, 696; XIV, 426), 
das dueipsosaı fpnos oöovr@r (I. IX, 408), das nar! oννjuνν‚ @reıAmv Eoovr’ 
Ensıyouevn (Il. XIV, 518), das araosar Ex HeSEov U. XVI, 856; XXII, 362 vgl. mit 
NUT’ örsıpos dnonrauivn nenornraı Od. XI, 222) und das droxarvoca: l. XXII, 466); 
damit ſtimmen auch am beſten die Bilder, unter denen ſie in ihrer Geſtalt nach dem Tode vor— 
geſtellt zu werden pflegt, eiöwAov, GY hEõ0s, Onıa (Od X. 495) und xazvos (Il. XXII, 100); 
darauf allein führt ja endlich auch die Etymologie des Wortes, ſo daß man voz nicht als das 
Princip des animaliſchen Lebens, ſondern als den Proceß deſſelben und als Reſultat des Zuſammen⸗ 
wirkens andrer Kräfte aufzufaſſen hat. 

M&vos dann, ein Wort von ziemlich eng umgränzter Bedeutung, wird von Nägels— 
bach (VI., 21) als „eine Grundkraft der Seele“, nämlich als Wille, neben voös geſtellt. Nach 
unſrer Meinung wird ue s aber hiemit über die ihm eigene Sphäre hinausgerückt. Denn vor 
Allem muß bemerkt werden — und das ſcheint eine ſehr wichtige Thatſache, die wir im Einzelnen 
leider nicht genau nachweiſen können —, daß unſer Begriff Wille im Homer durchaus keinen 
adäquaten Ausdruck für ſich findet. Denken wir ihn uns als eine mit Verſtand und Gefühl zwar 
eng verbundene und von ihnen influirte, aber doch über ihnen ſtehende, ſelbſtſtändige, gebietende 
Kraft, ſo giebt es beim Homer durchaus zweierlei Arten von Entſcheidungen zum Handeln: eine 
rein unmittelbare, hervorgehend aus ſinnlichen Trieben und Gefühlserregungen und eine andere, 
durch das Denken vermittelte und vom Verſtande abhängige. Während nun bei uns der Verſtand 
in letzter Inſtanz für den Willen maaßgebend fein ſoll, hat uevos mit der letzteren refleetirten 
Art der Entſchlüſſe gar nichts gemein und von der erſteren bezeichnet es auch nur die, welche aus 
den natürlichſten, roheſten Regungen körperlicher Kraftfülle hervorgehen. Denn die eine Grund— 
und Hauptbedeutung von „e,, neben welcher die anderen abgeleiteten und ſeltneren, wie 
Zorn (II. XXII, 346), Verlangen, Wunſch (II. VIII, 361), faſt verſchwinden, tft die der Auf— 
wallung leiblicher Stärke oder des in phyſiſcher Kraft begründeten Kriegsmuthes, wie er in be— 
ſonders anſchaulicher Weiſe in dem durch ein göttliches Wunder geſtärkten, rückſichtslos gegen 
Götter und Menſchen fortſtürmenden Diomedes bei feiner apıoreia hervortritt. Daß von 
den beiden Momenten dieſer Bedeutung bald das innere, wirkende, bald das äußere, bewirkte, 
gemeint iſt, immer aber beide zuſammen gedacht werden, ift mit der ganzen griechiſchen Anſchauungs— 
weiſe in der innigſten Uebereinftimmung. Mevos ſteht alſo auf der beim Homer überhaupt 
noch ſo ſehr fließenden Gränze des Körperlichen und Geiſtigen und gehört vorzugsweiſe und ur— 
ſprünglich dem erſteren an. Denn der Muth wird mit unbefangener Aufrichtigkeit und mehr 
Wahrheit, als Mancher eingeſtehen möchte, oft und ausdrücklich als abhängig von der negativen 
Bedingung leiblicher Kraft dargeſtellt; ſo beſonders vom Odyſſeus, der II. XIX, 155 ff. gegen 
den hohen Flug des entflammten Peliden ſich zum Vertreter der alltäglichſten, aber wohlberech— 
tigten Proſa macht: 

AA r avaxdı Sons en vnvoiv "Axanovs 
Giro nal 0ol1voro' To yap u&vos EGI MA AAN 
>, Arist. de anima I, 2. 


ds 68 m’ avı)p olvoıo nopeooanevos nal &öwöns | 
a ln roAsuien, 
Sapcaklov vu oi Nrop &vi ppeölv, ode ri yvia 
rob cdu t mpiv navras EP@MOaL zroAEuo10 


Cef. II. VI, 261; IX, 705 f., wo daſſelbe ausgeſprochen iM. Daher denn auch die häufige Paralle— 
liſirung von uevos (wie auch von rob) mit denjenigen Theilen des Körpers, die beſonders als 
Sitz und Organ der phyſiſchen Stärke gelten, nämlich den Knien und Händen CH. VI, 27 
XX. 93: XXII. 204 — VI, 502; VII, 309. 457; VIII, 450; XII. 166; XVII, 638); ferner 
mit aAxy (Il. VI, 265; IX, 706) und Sapoos (II. V, 2, Od. I. 321); daher die Knie zuweilen 
neben dem Sz s als der eigentliche Sitz des e erſcheinen (II. XVII, 451); daher endlich 
der Gebrauch grade dieſes Wortes von den wilden Thieren CH. XVII, 20. Od. III, 450; VII, 2) 
und von den reinen Naturkräften, wie der Sonne (Od. X, 160), des Feuers (II. VI, 182) und 
des Waſſers (II. XII, 18). 

So findet „ess nun allerdings, als die natürlichſte, roheſte und faſt animaliſche Art 
des Wollens im „Gos zunächſt feinen polariſchen Gegenſatz, inſofern dieſes Wort am reinſten 
und abgegränzteſten zur eigentlichen Spitze ſeiner nahe und verwandt neben einander liegenden 
Bedeutungen den durch das Denken vermittelten und geleiteten Willen hat. Denn 
vos iſt — abgeſehen von ganz vereinzelten Stellen, wo es auch der Sitz des Gefühls iſt — 
nur das Denkende und das Gedachte im Menſchen. Und zwar iſt es am häufigſten 

1. das Gedachte, zunächſt 
A. in einem beſtimmten Falle, alſo 
1) der Plan, Zweck, Wille, Rathſchluß, beſonders der Gottheit, II. II. 192; VII, 446 f; 
XV, 509. Od. IV. 256; V. 23. — I, XVI, 103. 690; XVII, 176. 546. Od, III, 147; 
2) die Neigung, der Wunſch, II. XX,. 25; XXII, 185. Od. I, 347. — Od. XXII. 
215. II. XXIII, 149; 
3) die Stimmung der Seele, II. XV, 699; cf. XXIV, 367; 
B. in einer Reihe von Fällen, die Art zu denken: 
1) in Bezug auf beſtimmte Dbjeete: Sinn, Geſinntheit, Sinnesrichtung, 
aus der einzelne gleichartige Willensentſcheidungen hervorgehen, Od. II, 124; 
XXI. 205; XVIII, 136. II. IX, 108. 514 
2) Sinnesweiſe im Allgemeinen, Naturel, Character, II. III. 63; XIII, 484; 
XVI, 35. Od. V, 190; VII, 73; XVIII. 381. 
1. Das Denkende. | 
A. Die Vernunft, Od. X, 240. 494. II. XVIII. 419. 
B. Das dianoetiſche Denken, Klugheit, Verſtand, II. X, 226; XII, 255; XIV, 160; 
XV, 461. Od. II, 92. 346; III. 128. Od. XVI. 196. 374. 
C. Das ethiſche Denken, Weisheit, Verſtändigkeit, Wohlgeſinntheit, N 
XIII, 730; XIV, 217; XXIII. 603. Od. II. 236; XIX, 326. 

Dieſer Gegenſatz zwiſchen e' und v6os, der zur That treibenden, fort⸗ 
reißenden Kraft und dem durch Verſtand und Ueberlegung vermittelten Denken 
und Gedanken, der in jenen Ausdrücken nur in ſeinen äußerſten Spitzen bezeichnet iſt, findet 
ſich nun erweitert und verallgemeinert in du und ppeves wieder; wie daher jene gar nichts 
mit einander gemein haben, ſo gehen die Gebiete dieſer, von denen Ss überhaupt bei 
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weitem die allgemeinſte und umfaſſendſte Bezeichnung des geiftigen Innern iſt, vielfach in einander 
über; in ihrem eigentlichſten und ſpecifiſch unterſcheidenden Sinne aber ſtehen ſie ſich faſt ebenſo 
fern, wie neos und „Gos. ö 
Wenn daher Nägelsbach (VII, 17 ff.) gPpeves als das körperliche und 89s 
als das ſeeliſche Princip des geiſtigen Lebens vollkommen mit einander paralleliſirt, weil alle 
Functionen des Geiſtes, Empfinden, Denken und Wollen, in beiden gleichmäßig ihren Sitz haben, 
fo iſt darin gewiß das Richtige, daß ppeves in urſprünglichſter Bedeutung das Zwerchfell, 
Svauos dagegen die den Körper durchwallende und beſonders im Zwerchfell, im Herzen con— 
centrirte Lebenskraft iſt, beide alſo das Princip des Lebens, nur von verſchiedenen Ausgangspuncten 
aus, gleichmäßig bezeichnen. Aber dieſe Paralleliſirung würde dann zu einem Irrthum führen, 
wenn man meinte, daß nun jene urſprünglichſten Bedeutungen ſich in gleicher Weiſe fortgebildet 
hätten und beide Ausdrücke in gleicher Weiſe Fühlen, Wollen und Denken unterſchiedslos bedeuten 
könnten; vielmehr verhalten ſie ſich wie zwei Kreiſe, die zwar zu kleinerem Theile ſich berühren 
und auch decken, deren Mittelpunct aber und äußerſte Umkreiſe weit auseinander liegen. 
Am dies Verhältniß beider möglichſt klar nachzuweiſen, wollen wir das Reſultat der von 
uns geführten Unterſuchung, da wir ſie ſelbſt nicht mittheilen können, kurz in Zahlen darzuſtellen 


verſuchen. Sollte dieſe unſre Zählung ſämmtlicher betreffenden Stellen nicht auf ein Haar genau 


ſein, wofür ich nicht Bürge ſein möchte, ſo iſt der Fehler jedenfalls ſo klein — und dafür glaube 
ich einſtehen zu können —, daß er das Reſultat in keiner Weiſe alterirt. Zunächſt iſt nun Souos 
ſo ſehr das häufigſte Wort für das Geiſtige, daß es faſt Zmal fo oft als ppervss im Homer 
vorkommt; jenes nämlich an 715, dieſes an 283 Stellen; von dieſen erſteren kommen 


auf das Fühlen und Empfinden? 254 oder 35/100. 
IE, „Begehren und Wollen , ae 172 „ 24½100. 
HL „„ DenFen melt iter eg 111 „ 16/00. 
IV. „ die Boichunz der em,, 8 93 „ ion: 
V. „ die gene Bedsüunng don Weiſt e 85 „ 12400. 


Ganz anders vertheilen ſich die 283 Stellen von gpeves; nämlich Cabgeſehen von 
4 Stellen, in denen es theils nur körperlich das Zwerchfell, theils Herz und Sinn bedeutet): 
J. auf das Denken, das dianoetiſche wie ethiſche, . . . . 197 oder 7%ıoo. 


IE „nnn hn; ha an Di ya Ent ae 69 „ 24%é 00. 
III. „ „ Wollen und Begehren . e,, re hen: 
Stellen wir dies in relativer Vergleichung neben einander, ſo fällt 

1 8 von Sons. . ee 35/100. 

I. dem Fühlen und Empfinden zu 7 8 5 
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Dieſe hervorſpringenden Unterſchiede im Gebrauche beider Worte zeigen ſich im Einzelnen 
noch beſtimmter und ſchlagender. So hat z. B. der Zorn freilich in den pperves fo gut feinen 
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Sitz, wie im Svuos; aber in jenen 6=, während in dieſen 36mal; ſo hofft man ferner ppeotv 
ſowohl als Svuν⁰]; aber von jenem kommen 3, von dieſem 20 Beiſpiele vor; die Furcht wird 
ebenfalls beiden zugeſchrieben; aber den erſteren 9, den letzteren 3Imal; die Sinnesbethörung 
geht zuweilen auch im Swuös vor, aber nur an zwei Stellen, in den ppeves dagegen, die 
fast dreifach fo ſelten vorkommen, 29mal. Ueberhaupt iſt auch 8 s der Träger des ethi⸗ 
chen Denkens, aber nur 7mal von 715, pee dagegen 63mal von 283 Stellen; auch der 
Träger des Denkens ſchlechthin; aber nur 1IImal, ee s dagegen 197mal, d. h. beinahe 
Amal ſo oft von einer weit über doppelt ſo kleinen Anzahl. 

Am klarſten aber tritt der eigentliche Abſtand zwiſchen beiden hervor, wenn man den 
von Nägelsbach angeführten Parallelen, wie z. B. ynSmoeı Svuos neben repreodaı ppeva, 
S ο neben yoAos Evi ppeoiv, Svuos rar neben EoAmas Evi ppeoiv u. ſ. w., 
andere ähnliche entgegenſtellt; ofyeoSaı z. B. wird fo gut von den pperes, als vom Svuos 
geſagt, aber mit welchem Unterſchiede! N 

0. a7 67 rot ppEves diyov?!’! 
ruft die Hekabe dem Priamos zu A. XIV, 201), als er fich dem grauſen Achill bittend nahen will; 
| ana 68 Svuos 
er ano ueAEov, Ortvyepös Ö da uw 6unoTos eie 
heißt es vom Euchenor (II. XIII, 671), der, von Paris Pfeil tödtlich getroffen, fällt. 
Ebenſo wird der Ses „genommen“ und die ppeves „genommen“; 

nev pp£vas g&ekero Zevs 
ruft Agamemnon im Gefühl feiner Verſchuldung gegen Achill (II. XIX, 137); 

ueHEEWws ano Svuorv D 
drängt ſich Ares gegen den Diomedes mit feinem Speere über den Wagen vor (Il. V, 852); 
aber wem der Svuos genommen (oder das Frop BeßAaunevor ) iſt, dem iſt das Leben geraubt; 
wem die eαν genommen (oder „geſchädigt“) find, der verfällt in Bethörung und Sünde.“ 

Daß grade ſolche Stellen den obwaltenden Unterſchied am beſten erkennen laſſen, liegt 
darin, daß hier die äußerſten Spitzen ſind, nach denen die beiden Ausdrücke auseinandergehen; 
die vis vitalis auf der einen Seite, die mit dem Körper durch tauſend Fäden zuſammenhängt, ihn 
durchſtrömt und befeelt, und die vis cogitandi auf der andern Seite find die beiden Pole des ge— 
ſammten geiſtigen Lebens des Menſchen überhaupt. Die Bedeutung der vis vitalis nun gehört 
dem Worte Spucs recht eigentlich und urſprünglich zu; fie allein theilt es mit keinem andern 
Ausdruck, denn die wenigen Stellen, in denen 310 daſſelbe bezeichnet, können gegen 93 nicht 
in Betracht kommen und eos iſt nur die potenzirte, häufig durch Vermittlung eines Gottes 
wunderbar erregte, aufwallende Kraft des Sas. Ebenſo eigenthümlich und vorherrſchend 
gehört den Ppp£ves die Bedeutung des Denkens, d. h. des dianoetiſchen zugleich mit dem ethi⸗ 
ſchen, an und „Gos, das einzige Wort, das mit ihm dieſe Bedeutung theilt, verſchwindet doch gegen 
den häufigen Gebrauch von pp£ves in dieſem Sinne. Wie in uevos und voos alſo, finden 
wir zum zweiten Male den Gegenſatz der Kraft und des Gedankens in Sonos und Pperes 
wieder. 

Der Svuos iſt nun, auch nach Anleitung feiner Etymologie, zu denken als ein unkör⸗ 
perliches, unfaßbares Fluidum, das ſein Centrum im Herzen, im Zwerchfell hat, aber den ganzen 
Körper durchwaltet und deſſen Träger das Blut zu ſein ſcheint; darum heißt es nicht bloß ſo 
häufig Svuos Evi gppeciv (Il. VIII, 202; IX, 462; X, 232; XIII, 280; XXI, 385; 
XXII, 357. Od. XX, 38; XXIII, 172), „erg ppeoi Sν,js (II. XXIII, 600) oder ppeot 
Svuös (Il. VII, 487); darum kehrt bei Ohnmachten und Verletzungen der 86s nicht bloß in 
die % zurück, Ls pplva Svnos ayepsm (Od. V, 458; XXIV, 349. II. XXII. 475); ſondern 
er entweicht auch aus den „Gliedern“, s uertwrv. En peSewv (II. XIII, 672; XXII. 68; 
XXIII, 880. Od. XI, 201; XV, 354) im Tode. Der Svuos ſelbſt iſt aber wiederum Träger 
des uevos (usvos H εν Sun) und des GSE (Sunös — 6Yevei H⁸-e au und wird 
mit den yodvara paralleliſirt, in denen ſich immer zuerſt Kraftfülle oder Mangel nach Homeri⸗ 
ſcher Denkweiſe zu zeigen pflegt (Ev yobveooı BaA® nevos 70 Evi Ivo). An zwei Stellen 
iſt es offenbar rein körperlich gedacht: II. XV, 280 zapai zool nammeoe Ses — ein 
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Ausdruck, der unwillkührlich an einen ähnlichen bei uns: „das Herz entſinkt mir“, und an deſſen 
Verſtärkung in gemeiner Rede: „das Herz ſank ihm in die Hoſen“, erinnert — und VII, 216 
Europ d adr® Svnos Evi gντν Sedονν˖ naraooev, weldyes Verbum XIII, 282 mit „ du 
verbunden vorkommt, ſo daß hier gradezu das Herz ſelbſt und das pochende Herzblut damit 
gemeint ſein muß. N 
Ovuos iſt alſo das wallende, wogende, erregbare Element des menſchlichen Geiſtes, das 
von äußern Eindrücken beſtimmte, bewegte, leidende — das Gefühl — und zugleich das bewe— 
nende, beſtimmende, zum Handeln ungeſtüm fortreißende — das Begehrungsvermögen; es umfaßt 
nicht ganz, was wir mit dem Worte Willen bezeichnen; denn der Svuos führt wohl zum Han⸗ 
deln, aber einmal weſentlich nur zum materiellen, wenn ich den Ausdruck gebrauchen darf — zu 
„den Werken der Füße und Hände“, zur Bethätigung körperlicher Kräfte; und dann faſt immer 
mit einer ungeſtümen oder doch unwillkührlichen, unbewußten, unbeherrſchten Gewalt. Darum wird 
er auch gleichſam als etwas Fremdes, dem Ich gegenüber oder doch außer ihm Stehendes gewußt, 
das dieß oder jenes „will und gebietet“ Cee neAerar, AS, BovAsraı), dieß oder das 
zu thun „antreibt und auffordert“ CEmorpvret, avayaı) „anreizt“ (G vie), „begehrt“ CErzuaieran, 
Epopnäraı), das zurückgehalten, bezähmt, gebändigt“ werden muß (sor re Svuov, Svuov 
gpvnandew, Ödnacov 68 ulvos a, aynvopa S , Svuorv Öanadoavres dvayay), eine 
Selbſtſtändigkeit und Perfonification, die bei allen Verbis intellectueller Thätigkeit Ceidevaı, vosiv, 
puaiveıw 20.) und den Gefühlserregungen wegfällt, wo der Menſch ſelbſt bei weitem vorherr⸗ 
ſchend als das Subject des Thuns oder Leidens erſcheint und Organ oder Sitz deſſelben durch 
Präpoſitionen (Ä vr, Nerd u. |. w.) oder durch Accuſativ und Dativ hinzugefügt wird.“) 
Dieſem Princip der Erregung und Aufwallung, des Drängens und Fortreißens, des 
Leidens und Thuns ſteht zum Gleichgewicht entgegen eine andere Kraft, die denkende, ſich beſin⸗ 
nende, mäßigende, zügelnde, leitende, das Princip der Stätigkeit und Feſtigkeit dem der Raſtloſig⸗ 
keit und Bewegtheit. Das find die ppeves. Erſt die ppeves find der menſchliche Geiſt in 
feiner höchſten Bedeutung, das ſpeeifiſch Menſchliche im Gegenſatz zu dem Thieriſchen, das, womit 
der Menſch als ſolcher ſteht und fällt; ſie erſt bezeichnen, trotz ihres urſprünglich rein körperlichen 
Sinnes, das Höhere, Ueberſinnliche, weſentlich geſchieden und entgegengeſetzt dem Körperlichen und 
feinen Kräften, zu denen Svuos eine entſchiedene Verwandtſchaft hat; wem der Svuos ges 
nommen, der hat nur das Leben verloren, wem die e es genommen, der hat ſeine Menſchen⸗ 
würde eingebüßt. Denn die ppeves ſollen der Herrſcher fein im Menſchen, von ihnen ſoll der 
Syuds Maaß und Befehl empfangen; wirkt dieſer erregt und erregend, leidend und thätig 
mit mächtigen Eindrücken auf die Entſcheidungen des Menſchen ein und reißt ihn fort zu Thaten 
der Kraft, der Mannheit und des Heldenmuthes zwar, aber auch zum leidenſchaftlichen Ungeſtüm, 
zum Ueberſchreiten des Maaßes: fo ſollen die es unbeirrt von den Schwankungen 
des Gefühls, unbeſtochen von der Verblendung der Leidenſchaft, mit klarem und ungetrübtem Blick 
das leitende Ziel erſehen, zügeln und lenken und zurücktreiben auf die heiligen Schranken der ſitt— 
lichen Schönheit (des 0νðο˙, des aloınov). Der Syuos ſoll wohl das bewegende Princip 
des Willens, aber die pe s das maaßgebende fein; jener den Menſchen in Bewegung ſetzen 
und zur That bringen, dieſe aber ihm Richtung, Weg und Ziel zeigen; der Verſtand ſoll auch 
Verſtändigkeit, das Sinnen auch Beſonnenheit, das Denken Bedachtſamkeit, das Wiſſen Weisheit 
werden. Wo aber die ppeves aus ihrem Sitze geworfen werden (os LT SU⁰ ĩ] o, wo 
Unbeſonnenheit, Verblendung, Bethörung eintritt, da wird die Schranke der Sitte und des 
Rechtes überſehen und mißachtet, da wird die Schuld und Sünde geboren. Wer feinen Syn 
nicht „bändigen“ kann, oder wem die Götter mehr 8 es, als hes gegeben haben (denn 
wer — ich frage auch uns — vermißt ſich, das zu entſcheiden? !), den reißt er und wäre er noch 
ſo edel, ſein Sinn noch ſo groß und erhaben, den reißt er über kurz oder lang aus der richtigen 


) Daß Nägelsbach VII, 20 den Grund dieſer Hypoſtaſirung in der Bedeutung von pp£ves als etwas 
„Körperlichem“ und Suvuos als etwas „Lebendigem“ mit Unrecht ſucht, ſcheint 1) daraus hervorzugehen, daß ſie 
auch von 85 ¼165 faſt ausſchließlich nur mit den Verbis des Wollens und Verlangens, nicht fo ſehr denen 
des Gefühls und Denkens vorkommt; und 2) daraus, daß ganz daſſelbe bei 5 und nrop eintritt, eben- 
falls doch körperlichen Organen, wenn ſie der Sitz des Begehrens ſind. 


35 


Bahn in ein ſchweres Verhängniß: ſeine Natur iſt die tragiſche. Wer aber ſeinen ppeves 
zu folgen, die Ungetrübtheit des Blickes, die Klarheit des Geiſtes ſich zu bewahren weiß, ſeinem 
beſſern Ich ſich unterzuordnen und die ſchwerſte aller Künſte, ſo lange es Menſchen geben wird, 
„die Bändigung des Eigenwillens“, verſteht, der bleibt im richtigen Gleiſe und erreicht, geliebt 
von den Göttern, glücklich und wohlbehalten das Ziel. Achill, der gewaltige, brauſende, 
herrliche Götterſohn, der Mannheit und des Heldenſinnes ſtrahlendes Bild: 
ihn reißt im Glanze und in der Fülle feiner Jugend das Verhängniß dahin; 
Odyſſeus, der kluge und klare, unſcheinbare und nüchterne, bedrängte, aber 
duldende, verſuchte, aber willensftarfe, ſelbſtherrſchende Mann, er erringt ſich, 
im ſchweren ausſichtsloſen Kampfe beharrend, doch endlich den rettenden Hafen! 

Zum Schluſſe ſei mir noch die kurze Erinnerung geſtattet — einige wenige Worte über 
ein Thema von unergründetem Reichthum, — daß die ganze ſpätere Zeit aus der Quelle der 
Weisheit, wie ſie in ihrem Epos eröffnet war, fort und fort geſchöpft hat. Die geſammte Dich⸗ 
tung und beſonders ihre vollendetſte Gattung, die dramatiſche, hat die in der Sagenwelt ſchlum⸗ 
mernden reichen Keime zur Entfaltung gebracht, die Knoſpe zur Blüthe erſchloſſen und das alte 
Lied von dem menſchlichen Sein und Weſen in immer neuen Weiſen, in immer neuen Beiſpielen 
wieder geſungen, ohne es auszuſingen; die hohen tragiſchen Geſtalten der griechiſchen Bühne ſind 
im Grunde ihres Weſens alle doch nur wieder Achilles⸗Naturen. Das populäre Wiſſen von der 
Ethik iſt aus dem Homer geboren und fortdauernd genährt; die vier Cardinaltugenden, die dem 
ganzen Volksbewußtſein der ſpätern Zeit geläufig ſind, die von den Griechen auf die Römer, ja 
auch von dieſen wieder, den Teſtamentsvollſtreckern der helleniſchen Erbſchaft, auf uns übergingen 
und noch in unſrer unmittelbarſten Gegenwart fortwirken, fie liegen in der Homeriſchen Dyas be⸗ 
ſchloſſen. Sokrates, zugleich die Blüthe und die Kritik des Hellenenthums, lehrte wie Homer, 
daß die Tugend eine Zmiormun ſei. Plato hat das überlieferte Fundament in Pſychologie 
und Ethik nur ausgebaut: die ppeves erſcheinen bei ihm als voös, der Synos in fein edle⸗ 
res und niederes Element zerlegt, als Svuos und &mıSvunrınor ; indem dann jedem dieſer 
Theile ſeine beſondere und eigenthümliche Tugend zugetheilt und durch das Verhältniß des z mi- 
Svunrınov zum vobs eine ſelbſtſtändige neue, die o οοpDονονονινιαπν, das ethiſche Denken getrennt 
dom dianoetiſchen, gebildet wird, ergiebt ſich ihm von ſelbſt die Trias: ,t dvöpela, 
G@ppoovvn, deren richtiges Verhältniß zu einander und harmoniſches Zuſammenwirken die vierte, 
die Gꝛcatoouvν erzeugt. Der Homeriſchen Proportion alſo ppevss: Suuds — Trrea : Epya 
entfpricht genau die Platoniſche: obs: Svnös : Emıdvunrınov — ppövnois : avöpeia : 
Soppoovvn. Ariſtoteles mit feiner Eintheilung der Seele in das A und das Aoyov 
&xov und der Zerlegung des erſtern in das pvrınov (Sperrinor), das aller menſchlichen Tugend 
baar iſt, und das dmıSvunrınov, des zweiten in das vuplos Ma Ev air Aöoyov Exov und 
das Borep roD matpos dnovorıxov rı (Nicom. Eth. I, 13), beſonders aber mit feinem un⸗ 
trennbaren Tugendpaar, der 782 und G7 ονντνν,U deri ſteht ganz auf Homeriſchem Grunde. 

Wen aber von uns, der ein wenig um ſich geſchaut hat und ſich verſenken mag in die 
ahnungsvolle Tiefe der Homeriſchen Dichtung, ergreift nicht Bewunderung über die Fülle der 
Weisheit und die Klarheit des Blicks in das irdiſche Weſen, wie ſie dem Griechenvolk ſchon in 
feinem erſten Jünglingsalter gegeben war? Gemahnt es uns denn nicht, als wäre das Alles 
nicht ein Klang aus der Nacht einer alten, längſt entſchwundenen Zeit, ſondern eine Stimme aus 
unſrer Gegenwart, aus unſrer eigenſten Erfahrung, die mit der Macht der Wahrheit „die alte 
Geſchichte“ von der Menſchennatur, von ihrer Herrlichkeit und ihrem Elend, von ihrer Hoheit und 
ihrem Fall, ihrem Triumph und ihrem Sturze vor unſre Seele ruft? Sehen wir nicht immer 
wieder Achille und Odyſſeus über die Bühne der Welt und unſres eignen Kreiſes gehen? 
Wird nicht das Lied von ihnen ewig neu? Wer will denn jene Tiefe der Erkenntniß und er- 


greifenden Wahrheit auszuſchöpfen ſich vermeſſen? — 


36 


I. Schulnachrichten. 


Wir ſchließen mit den gegenwärtigen Tagen ein Jahr, das für die ſämmtlichen Gelehrtenſchulen 
des Herzogthums ein höchſt bedeutſames geweſen iſt, und das in ſeiner letzten Hälfte die Meldorfer 
Schule insbeſondere die Ungunſt der Umſtände hat empfinden laſſen. Doch, wenn auch das Lehrer⸗ 
collegium einen ſchmerzlichen Verluſt erlitten hat, immer haben wir Gott zu danken, der uns viel 
erhalten; denn aus dem Kreiſe der Lehrer iſt doch nur ein liebes Haupt ausgeſchieden, und auch 
dies unter erfreulichen Verhältniſſen. Am 12ten Auguſt des v. J. ging dem Unterzeichneten von 
Seiten des Königl. Miniſteriums die Anzeige zu, daß Se. Majeſtät der König geruht habe, ihn 
unterm Aten d. M. zum Rector zu ernennen, und am Aten October folgte derſelben die zweite nach, 
daß unterm 28ſten September der Collaborator Herr Dr. Hanſen in ſeinem Amte beſtätigt, die 
Herren Dr. Delff, Janſen und Bünz reſp. zum fünften, ſechsten und ſiebenten Lehrer ernannt 
und Herr Dr. Vechtmann als Subrector conſtituirt ſei mit der Zuſicherung, daß ſeine Ernennung 
erfolgen werde, ſobald ihm das Indigenat würde ertheilt ſein. So war denn ſo weit doch dem 
bisherigen Lehrercollegium die Zuſicherung ertheilt, daß es auch ferner collegialiſch zuſammenwirken 
ſolle, und Gottes Segen möge denn auf uns ruhen und Herzen und Hände nahe bringen und halten 
zu freudigem gemeinſchaftlichen Streben für das Beſte der Schule und der ihr anvertrauten Jugend. 

Schon vor dem Eintreffen der letztgedachten Entſcheidung war eine ſchmerzlich empfundene 
und leider bis jetzt unausgefüllt gebliebene Lücke im Lehrercollegium geriſſen durch die am Iſten 
September erfolgte Wahl des Conrectors und zweiten Lehrers Herrn Dr. Prien zum zweiten 
Profeſſor am Catharineum zu Lübeck. Was er der Schule im allgemeinen und der Secunda, deren 
Claſſenlehrer er war, im beſonderen in den 2½ Jahren, da er uns angehörte, geweſen iſt, wird bei 
feinen Schülern gewiß ſtets in dankbarer Erinnerung bleiben. Seine feine Haltung, die eben fo 
milde, als beſtimmte und feſte Disciplin, welche er hielt, und der Reichthum von Kenntniſſen, den 
er zu bieten hatte, ſicherte ihm von vorn herein die Liebe und Anhänglichkeit ſeiner Schüler, die ſich 
bei ſeinem Scheiden am 26ſten September in mehrfachen Aeußerungen kund gab. Möge ihm dort, 
wie hier, ein reicher, ſchöner Wirkungskreis eröffnet ſein. Uns ward ſein Ausſcheiden, abgeſehen 
davon, daß wir einen lieben, treuen Collegen verloren, auch dadurch empfindlich, daß ſich bald die 
Unmöglichkeit herausſtellte, einen Erſatzmann für ihn zu finden, und die bleibenden Collegen ſich für 
dieſen Winter in ſeine Lectionen theilen mußten, wodurch der Secunda die Sorge des fperiellen 
Claſſenlehrers und Ordinarius entzogen ward. 

Schon früher hatte jedoch von einer andern Seite die Schule die Fürſorge der Königl. 
Regierung erfahren: es war öffentlich der Wille ausgeſprochen, die achte Lehrerſtelle, die bis dahin 
unbeſetzt geblieben war, zu beſetzen, und am 17ten October ward Herr P. H. J. Kürſchner, cand. 
theol. aus Rendsburg, zu dieſem Amte conſtituirt und trat am 28ſten d. M. feine Functionen an, 
wogegen das Rectorat die Weiſung erhielt, den Collaborator Herrn Dr. Hanſen behufs der Bor: 
bereitung zum theologiſchen Examen möglichſt von Lehrſtunden zu liberiren. 

Da dieſe Ernennungen und Conſtituirungen erſt im Laufe der Michaelisferien eintrafen, ſo 
wurden dieſelben mit Bewilligung des Herrn Inſpectors, Herrn Etatsrath Trede, R. v. D., um 
acht Tage verlängert. Die Ausficht, denſelben bei Eröffnung der Lectionen perſönlich hier zu ſehen, 
zerſchlug ſich, und nachdem um die Mitte des November die Hoffnung, daß für den Unterricht des 
Conrectors ein tüchtiger Philolog werde conſtituirt werden, ſich illuſoriſch erwieſen, theilten ſich mit 
Genehmigung des Königl. Miniſteriums die Lehrer nach Kräften in deſſen Lectionen, ſo daß von da 
erſt ein lückenloſer Unterricht begann. 

Die Zahl der Schüler zeigte eine erfreuliche Zunahme; von 69, die wir im vorigen Jahre 
zählten, ſtieg fie im erſten Semeſter des verfloſſenen auf 76, im zweiten auf 81, nämlich 16 Quin⸗ 
taner, 14 Quartaner, 20 Tertianer, 16 Secundaner und 15 Primaner, von denen wir jedoch 2 im 
Laufe des Semeſters entfernen mußten. 


4 37 


Um Michaelis verließen uns nach rühmlich beſtandenem Examen und wurden vom Rector 
am Iſten October feierlich entlaſſen die Primaner: Hans Heinrich Alfred Rudolf Dohrn 
aus Heide, Karl Heinrich Dorotheus Braaſch aus Meldorf und Jacob Dührßen aus 
Tellingſtedt, die beiden erſteren, um Theologie zu ſtudiren, der letztere, ſich der Mediein zu widmen. 

Die Vermehrung unſerer Schülerzahl läßt uns von den engen Räumen der Schule ſehn— 
ſüchtig nach einem Neubau ausſehen. Das im vorigen Programme erwähnte Erbieten des landſchaft— 
lichen Collegiums der Landſchaft Süderditmarſchen, zu einem ſolchen eine Summe von 16,000 P, 
und des Fleckens Meldorf, zu gleichem Zwecke 6000 # hergeben zu wollen, hat die wohlverdiente 
Anerkennung des Königl. Miniſteriums erhalten und ſind von deſſen Seite die vorbereitenden Schritte 
zur Ausführung gethan. Mögen ihnen denn raſch die übrigen folgen. Das Lehrercollegium wird 
nicht müde werden, zu ſtreben, daß dem würdigen Aeußern dann auch ein würdiges Innere entſpreche. 

Mit dem Beginn des neuen Jahres ward uns endlich die erfreuliche Anzeige, daß Se. Ma— 
jeſtät den mit der interimiſtiſchen Inſpection der Gelehrtenſchulen des Herzogthums betrauten Herrn 
Etatsrath Trede, R. v. D., bleibend mit dieſer Sorge betraut habe. Möge die wachſende Blüthe 
der ſeiner Obhut übergebenen Anſtalten ſeinem wohlwollenden Eifer reichen Lohn gewähren und das 
Land in ſeinen edelſten Söhnen ſich in vollem Maaße ſeiner Wirkſamkeit zu freuen haben. 


II. Lectionsbericht. 


Prima. 


Religion. (2 St. bis Michaelis.) Ueber den Begriff der Religion, Offenbarung und die 
Schriften des Alten Teſtaments nach Hagenbach Leitfaden. Hanſen. — Nach Michaelis: Lectüre des 
Evangelium Johannis. Kolſter. 

Latein. (8 St.) Cicero Divinatio in Caecilium und das vierte Buch der Verriniſchen 
Reden. Die beiden erſten Bücher der tusculaniſchen Unterſuchungen bis II, 14. (2 St.) Horaz 
De arte poetica und Epiſteln nebſt Sat. II, 2 und 8. (2 St.) Exereitien nach Seyffert Palaestra 
mündlichen und Extemporalien, auch gelegentliche Uebungen im Disputiren. (2 St.) Kolſter. — 
Tacitus Ann XIII - XVI. I, 1-54. (2 St.) Zanſen. 

Griechiſch. (6 St.) Sophocles Philoctet und Ajax. Plato Phaedon bis Cap. 57. 
Thucydides IV, 1 — 66. Exercitien nach Caesar de bello Gallico. B. 1 und 2. Kolſter. — 
Demosthenes pro corona; Auswahl. (2 St.) Prien. 

Deutſch. (2 St.) Lectüre des Nibelungenliedes nach Monich Nibelungen und Kudrun. 
Lieder. Beſprechung der ſchriftlichen Arbeiten. Kolſter. 

Engliſch. (1 St.) Byron Childe Harold I, II, III. Shakespear Richard II. Henry IV. 
Part. I. JIanfen. 

Franzöſiſch. (2 St.) Corneille Cinna. Moliere Tartuffe und Femmes savantes. 
Lamartine Voyage en orient. Jede Stunde ein ſchriftliches Extemporale über das in der vorigen 
Geleſene. Janſen. 

Däniſch. (1 St.) Molbech Ditmarſker krigen. 80 — 192. Ingemann Valdemar Seier. 
I, S. 1— 96. Kolſter. 

Hebräiſch. (2 St.) Ausgewählte Abſchnitte aus den Büchern der Könige und aus der 
Geneſis; zuletzt einige Pſalmen. Grammatik nach Ewald. Hanſen. 

Geſchichte. (2 St.) Neue Geſchichte bis 1815. Jelff. 

Mathematik. (3 St.) Stereometrie. Repetition der ſyſtematiſchen Entwickelung der vier 
erſten Grundoperationen der Arithmetik, dann die Theorie der Gleichungen, beſonders der Gleichungen 
erſten und zweiten Grades mit mehreren unbekannten Größen. Geometriſche Uebungen in Bezug 
auf regulaire Polygone und Kreiſe. Vechtmann. 

Naturlehre. (2 St.) Gleichgewicht und Bewegung feſter Körper. Magnetismus und 
Electricität. Vechtmann. 

Geographie. A St.) Klimalehre. Mathematiſche Geographie. Pechtmann. 
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Secunda. 


Religion. (2 St.) Bis Michaelis: die Geſchichte der chriftlichen Kirche bis auf Karl 
den Großen. Hanſen. — Nach Michaelis: Begriff der Religion und Offenbarung. Lehre von Gott, 
vom Menſchen und von Chriſto. Kürſchner. | 

Latein. (8 St.) Cicero's Briefe nach der Auswahl von Süpfle, aus den erften fieben 
Abſchnitten. Prien. — Cicero pro Milone, 1—23. Janſen. — Livius. Aus B. XXVI. und XXVII. 
bis Michaelis. Hanſen. — B. II, 19 — 48. V. 1—24. Delff. — Virgil. Aus Aeneis VI — VIII. 
und Friedemann Chreſtomathie II, 134 ff. Kolſter. — Exereitien nach Süpfle's Anleitung zum 
Lateinſchreiben, Grammatik nach Zumpt. Vor Michaelis Prien; nach Michaelis Kolfter. 

Griechiſch. (6 St.) Odyssee XI XIII. und Ilias I. Lyſias Reden, Auswahl von 
Rauchenſtein, bis S. 111. Exereitien nach Halm Elementarbuch. Th. 2. Grammatik nach Eur- 
tius. Prien. — Nach Michaelis: Ilias II, mit Ausſchluß des Schiffeatalogs, III. IV. Exereitien 
nach Halm und Grammatik. Janſen. — Lysias von Rauchenſtein, 120142. Herodot IV, I-16; 
5976; 118—142. III, 39 —50, mit beſonderer Berückſichtigung des ioniſchen Dialects. Delff. 

Deutſch. (2 St.) Leitung der ſchriftlichen Arbeiten. Lectüre von Balladen von Schiller, 
Bürger und Uhland, und des Wilhelm Tell. Vor Michaelis Prien, darnach Jelff. 

Engliſch. (2 St.) Gantter's Grammatik im Anfange jedes Semeſters durchgenommen 
und durch Erereitien eingeübt. Geleſen aus Gantter's Chreſtomathie Th. 1 und 2 nach Auswahl; 
die Gedichte memorirt. Janſen. | 

Franzöſiſch. (2 St.) Cornand Lectures francaises, verbunden mit Extemporalien über 
einen zu Hauſe repetirten Theil des jedesmal geleſenen Penſums. Zanſen. 

Däniſch. (1 St.) Aus Lübker's Poetiſcher Blumenleſe. Vor Michaelis Kolſter; nach 
Michaelis Kürſchner. 

Hebräiſch. (2 St.) Nach Ewald's hebräiſcher Sprachlehre für Anfänger und dem he— 
bräiſchen Leſebuch von Schwarz. Hanſen. 

Geſchichte. (2 St.) Die griechiſche Geſchichte nach den 30 Tyrannen, dann die mare: 
doniſche und die römiſche bis zu den Gracchen. Delff. | 

Mathematik. (3 St.) Aehnlichkeits- und Kreislehre. Gleichungen erften und zweiten 
Grades und mit einer Unbekannten. Vechtmann. 

Naturlehre. (2 St.) Repetitionen aus der Zoologie und Botanik, im Winter Chemie. 
Vechtmann. | 

Die nicht am griechiſchen Unterricht theilnehmenden Secundaner genoſſen während des 
Sommers vereint mit den Tertianern, die ſich im gleichen Falle befanden, einen Parallelunterricht, 
der fie zur Löſung geometriſcher Aufgaben und geometriſchem Zeichnen anleitete, bei Herrn Dr. Vecht- 
mann. Im Winter hatten fie geſondert Unterricht in der Stereometrie bei demſelben (8 St.), und 
nahmen am Zeichenunterricht in Tertia Theil. 


s Tertia. 

Religion. (3 St.) Vor Michaelis: der dritte Artikel des zweiten Hauptſtückes des 
Katechismus und die Geſchichte der chriſtlichen Kirche von Conſtantin bis auf Karl den Großen. 
Dünz. — Nach Michaelis: Katechismus, Hauptſtück 3 — 5, und Kirchengeſchichte von Anſchar bis 
zur Reformation. Kürſchner. N 

Latein. (7 St.) Caesar d. b. Gall., III, 7 —. 17. IV, 1 — 19, 23 — 36; V, 8 — 59. 
VI, 10 — 29. Nach Michaelis: de bello civili I. II, 1 30. Delff. Ovid Metam. — Bor 
Michaelis: Auswahl aus Bd. V — VII. Prien. — Nach Michaelis: I. 163 — 415. II. 1 — 332. 
III, 511 — 733. VIII, 183 — 259, 618725. X, 1—77. XI, 146-193. XII, 580-628. Exer⸗ 
eitien und Grammatik nach Spieß Uebungsbuch für Tertia. Jelff. 

Griechiſch. Obere Abtheilung. (4 St.) Homer Odyss. XII. XVIII. XXII. XXIII. 
IX. XXI. (2 St.) — Xenophon Anabasis VI. VII. I—IV, mit geringen Auslaſſungen, Grammatik 
nach Curtius und wöchentliche Exercitien nach Schenkl Uebungsbuch. (2 St.) — Untere Abthei⸗ 
lung. Grammatik nach Curtius und Exercitien und Leſen nach Schenkl Uebungsbuch. (2 St.) Def. 

Deutſch. (3 St.) Declamation. Anfangsgründe der Metrik. Leſen nach Mager's Leſe— 
buch. Grammatik nach Hoffmann's Sprachlehre. Wöchentliche Aufſätze. Nach Michaelis fiel eine 
Stunde weg. Delff. 
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Franzöſiſch. (2 St.) Ahn's Leſebuch. Nach Michaelis: Schwob Dollé, Th. 1, nach 
Auswahl. Jede Stunde ein kleines Penſum memorirt. Formenlehre und Erereitien nach Müller's 
dae Janfen. 55 5 

äniſch. (2 St.) Holſt Däniſches Leſebuch. Prof. Th. Def. — Nach Michaelis 
Kürſchner. (1 St.) Ä 0 a 

Geſchichte. (2 St.) Im Sommer neue, im Winter die alte Geſchichte. Deiff. 

Geographie. (2 St.) Aſien, Auſtralien, Amerika, Afrika. Vechtmann. 

Mathematik. (3 St.) Im Sommer: Planimetrie mit Ausnahme der Aehnlichkeits- und 
Kreislehre. Im Winter: Arithmetik. Die vier Species nach Heis, Abſchnitt I. und II. Vechtmann. 

Naturgeſchichte. (2 St.) Botanik. Säugethiere und Vögel nach Schödler Buch der 
Natur. Pechtmann. 

Zeichnen. A St.) Zanſen. 

Während der griechiſchen Stunden Parallelunterricht. Im Sommer: 2 St. Löſung 
geometriſcher Aufgaben. 2 St. geometriſches Zeichnen. Vechtnmann. — 2 St. Franzöſiſch. Berquin 
ami des enfants. Hauſen. — Im Winter: 2 St. Magnetismus und Electricität. Vechtmann. — 
2 St. Berechnung geographiſcher und phyſicaliſcher Aufgaben. Bünz. — 2 St. Engliſch nach Gant⸗ 
ter's practiſcher Schulgrammatik bis Cap. VII. Zeitwörter und Gantter's Chreſtomathie, S. 1—10. 
Kürſchner. An letzterem Unterricht nahm auch die obere Abtheilung der Griechiſch lernenden Schüler Theil. 


@uarta. 

Religion. (3 St.) Artikel 2 und 3 des chriſtlichen Glaubens. Bibliſche Geſchichte des 
Neuen Teſtaments. Hanſen. — Nach Michaelis: Luther's Katechismus, Hauptſtück 3—5. Bibliſche 
Geſchichte nach Zahn's Lehrbuch, $ 118—122 und 1-17. Kürſchner. | 

Latein. (7 St.) Die Claſſe zerfiel in eine obere und untere Abtheilung, welche vor 
Michaelis 3 Stunden bei Herrn Ianfen gemeinſchaftlich hatten und in den 4 andern getrennt waren. 
Nach Michaelis trat vollſtändige Sonderung ein. Vor Michaelis: A. Exercitien und Grammatik 
nach Spieß Uebungsbuch für Quarta. (1 St.) Ueberſetzungen aus Böhme's Chreſtomathie (2 St.) 
und Delff Blumenleſe. (1 St.) Delff. — A und B. Kühner Elementargrammatik. Conspectus 
historiae Romanae, 1—24. (3 St.) JIanfen. — B. Formenlehre nach Kühner's Grammatik mit 
mündlicher Ueberſetzung der lateiniſchen und ſchriftlicher der deutſchen Aufgaben. JIanfen. — Nach 
Michaelis: A. Delff Blumenleſe. (2 St.) Jelff. — Rothert Kleiner Livius, 1— 12. (3 St.) 
Formenlehre nach Kühner's Grammatik. Syntax und Exereitien nach Spieß Uebungsbuch. (2 St.) 
Janſen. — B. Conspectus historiae Romanae, 25—45. (2 St.) JIanfen. — Kühner's Elementar⸗ 
grammatik, Curſus 2, 3 von p. 89 bis Ende und 4 mit einigen Auslaſſungen. Kürſchnet. 

Deutſch. (3 St.) Aufſätze, Declamationen und mündliche Wiedererzählungen. Lectüre 
ſowie ſprachliche und ſachliche Erläuterung ausgewählter Stücke aus Wackernagel's Leſebuch, Th. 2. 
Ianfen. — Nach Michaelis daneben beſonders die Lehre von der Interpunktion und dem zuſammen⸗ 
geſetzten Satze nach Hoffmann's neuhochdeutſcher Elementargrammatik. Kürſchner. 

Däniſch. (1 St.) Bis Michaelis Anfangsgründe nach Sternhagen Kleiner Däne. Kolſter. 

Franzöſiſch. (2 St.) Ahn's practiſcher Lehrgang, mündlich und ſchriftlich eingeübt bis 
zum regelmäßigen Verbum. Zanſen. 
N: (2 St.) Neue feit der Entdeckung von Amerjka. Kolſter. — Nach Micae- 
is: alte. Def. 

Be rapie. (2 St.) Aſien, Auſtralien, Amerika, Afrika. Bün. 

Naturgeſchichte. (2 St.) Botanik. Säugethiere. Vögel. Jünz. 

Mathematik. (1 St.) Vorübungen. Im Sommer Arithmetik. Im Winter Geometrie. Vechtmann. 

Rechnen. (2 St. getrennt, 2 mit Quinta combinirt.) Nach Saß Uebungsbuch. Die 
Schüler beider Claſſen waren in 4 Abtheilungen getheilt. Jünz. 

Schreiben. (3 St. mit Quinta combinirt.) Elten und Möller Schulvorſchriften. Bünz. 

Zeichnen. (2 St. (im Winter nur 1) mit Quinta combinirt.) Zanſen. 


Quinta. 
1 Religion. (4 St.) Kleiner Katechismus in 2 St. durchgenommen. In den beiden an- 
dern bibliſche Geſchichte, im Sommer des Neuen Teſtaments, im Winter des Alten. Bünz. 


———— 
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| Latein. (6 St.) Die Elemente nach Kühner's Elementargrammatik bis zum Pronomen. 
Prien. — Von da bis zum Ende des erſten Kurſus und dritter Kurſus. Kürſchner. — Untere 
Abtheilung nach Michaelis Hanſen. „ 
J Deutſch. (5 St.) Aufſätze, größtentheils Wiedererzählungen. Declamirübungen. Sprachlehre 
nach Kolſter, die erſten Grundbegriffe der Grammatik. Leſeübungen in dem darmſtädter Leſebuch. Bünz. 
Geſchichte. (2 St.) Alte Geſchichte. Hanſen. — Nach Michaelis: von den puniſchen 
Kriegen. Volger's Leitfaden $ 29 — 52. Kürſchner. | 3 
Geographie. (2 St.) Ueberſicht der Welttheile und Europa. Hanſen. — Nach Michae⸗ 
lis: Aſien, Afrika, Amerika, Auſtralien. Bam. 00 
Naturgeſchichte. (2 St.) Im Sommer: Botanik und die wirbelloſen Thiere. Im 
Winter: die Wirbelthiere. Jünz. N 
Rechnen, Schreiben und Zeichnen. S. Quarta. ö | 
Der Singunterricht an der Schule ward von Herrn Organiſt Piening geleitet. In Be⸗ 
ziehung auf denſelben waren die Schüler in drei Abtheilungen getheilt; der erſten, den Primanern 
und Secundanern, welche über die Zeit der Stimmveränderung ſchon hinaus ſind, war 1 Stunde 
wöchentlich gewidmet, von der die erſte Hälfte zu Treff- und Gehörübungen verwandt ward, in der 
zweiten Arien und Duette eingeübt wurden. Die zweite, noch im Beſitz der Knabenſtimme, aber mit 
ziemlichem Stimmumfang und muſikaliſchem Gehör ausgeſtattet, hatte wöchentlich 2 Stunden. Außer 
Treff⸗ und Gehörübungen wurden zwei- und dreiſtimmige Lieder nach F. A. Schulz’ Sängerhain, 
Heft 2 und 3, und Erk und Jacob' Liedergarten, Heft 3, eingeübt. Die dritte Abtheilung umfaßte 
die Anfänger und diejenigen Schüler, welche wenig Gehör haben. Ihnen war 1 Stunde gewidmet. 


III. Eramen und Schulfeier. 


Das öffentliche mündliche Examen wird im Claſſenlocale an den Nachmittagsſtunden des 
Zten bis 7ten April von 2 Uhr an ſtattfinden, am erſtgenannten Tage mit Prima eroͤffnet werden, 
der dann an den andern Tagen die übrigen Claſſen der Reihe nach folgen. er 
Am Sonnabend, den Sten April, Morgens 1012 Uhr, wirt die jährliche Schulfeier ſtatt⸗ 
finden. Herr Dr. Delff wird dieſelbe durch eine Rede eröffnen und nach ihm wird f 
der Primaner Johann Meyer aus Wilſter | 
eine Entwickelung von Schiller's Mädchen aus der Fremde zu geben verſuchen. 
Dann werden declamiren: ‚ 
” der Tertianer Nicolaus Leonhard Schwarz aus Würden: 
Reiters Tod von F. von Gaudy, 
der Tertianer Ferdinand Peters aus Ammerswurth: 
Todesahnung von A. Grün, 1 
der Quartaner Karl Jacob Wolf Hanfen aus Meldorf: . 
Harras der kühne Springer von Körner, 4 
der Duartaner Marx Heinrich Hink aus Meldorf: 
der blinde König von Uhland, 
der Quintaner Heinrich Andreas Hennings aus Meldorf: 
der Wilde von Seume, 
der Quintaner Carl Emil Secher aus Ringklöping: 
Legende von Göthe, 
worauf der Unterzeichnete die von der Anſtalt ins bürgerliche Leben übertretenden Schüler feierlich 
entlaſſen und denſelben ihre Zeugniſſe überreichen wird. 25 
N Zu freundlicher Theilnahme an beidem, Examen wie Schulfeier, ladet das Rectorat geziemend 
die verehrten Eltern und Angehörigen der Schüler, ſowie alle Freunde der Schule ein. 170 


Kolſter, Dr., Rector. En 4 


